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FAST EIN TAG WIE JEDER ANDERE
 
Das laute Krachen war selbst durch die dicke Holztür bis in den Festsaal zu hören. Es schepperte und klirrte in der Diele der Burg Lodenstein, als würde ein Elefant im Porzellanladen einen Handstand machen.
Das bedeutete nichts Gutes. Schnell legte Teresa die Dekoration auf dem Tisch ab und eilte zur Tür. Als sie die Diele betrat, wurden ihre Knie weich bei dem Anblick, der sich ihr bot. Alles war voller Scherben und einer undefinierbaren roten Masse. Glasscherben lagen auf den Blättern der Blumen, rollten den Boden entlang und in die Fliesenritzen und glitzerten im weichen Teppich. Etwas Rotes, Klebriges schmiegte sich an das Holzgeländer der Treppe, rutschte schmierig von der Wand und tropfte von den Vorhängen. 
Wie ein Wagenrad rollte ein rundes Tablett aufreizend langsam die Treppe nach unten, hüpfte von jeder einzelnen Stufe, bis es sich unten angekommen dreimal um sich selbst drehte und dann einfach umfiel.
»Mist.« Eine Frau in einer weißen Schürze, die oben an der Treppe auf dem Boden lag, versuchte mühsam aufzustehen, doch es gelang ihr nicht. Sie hielt sich die Hüfte und stöhnte auf.
Teresa lief schnell die Stufen hinauf und beugte sich besorgt über die Frau. »Haben Sie sich verletzt? Geht es Ihnen gut?«
Die Frau in der weißen Schürze deutete mit schmerzverzerrtem Gesicht auf ihre Hüfte. »Ich bin mir nicht sicher, was es ist, aber es tut sehr weh.«
»Können Sie aufstehen?« Teresa reichte helfend ihre Hand, doch es nützte  nichts. Die Frau konnte sich nur aufsetzen, aber nicht aufstehen. Es war offenbar zu schmerzhaft.
»Ich bin gestolpert, über die eigenen Füße. Können Sie das glauben? Das ist einfach unglaublich. Über die eigenen Füße!« Sie schüttelte den Kopf über ihre Ungeschicklichkeit. 
 »Sie bleiben besser liegen, bis ich einen Krankenwagen gerufen habe.«
Die Frau protestierte laut. »Aber das geht nicht! Wer soll denn dann das Essen machen? Und vor allem – neues Dessert zubereiten?! Sie haben doch nur mich, ich bin die einzige Köchin. Gerade heute kann ich nicht ausfallen! Es geht nicht.«
Teresa versuchte, sie zu beruhigen. Sie brauchte die Köchin heute wirklich unbedingt, aber sie konnte die Frau nicht arbeiten lassen, wenn sie verletzt war. »Ich werde eine andere Köchin kommen lassen. Machen Sie sich keine Sorgen.«
»Papperlapapp. Ich koche heute.« Die Köchin versuchte wieder aufzustehen, doch nur ein lautes Stöhnen entschlüpfte ihrem Mund. Mehr schaffte sie nicht.
Teresa richtete sich auf. »Ich rufe jetzt den Notarzt.« 
Die Köchin gab auf. »Ich kann ja wohl nicht im Liegen kochen.«
Teresa ging die Treppe hinunter in Richtung Büro, wo sich das Telefon befand. Nachdenklich öffnete die junge Frau die Tür und ging zu dem schweren, hölzernen Schreibtisch am Fenster, wo sie den Hörer von der Gabel nahm. Sie hielt kurz inne, als sie ihre Spiegelung im Fensterglas erblickte. Sie sah gar nicht so nervös aus, wie sie sich fühlte. Ihre Wangen waren gerötet und ihr langes, braunes Haar lag etwas unordentlicher als sonst auf ihren Schultern, aber sonst wirkte sie ruhig und gefasst, so dass man ihr junges Alter von gerade 22 Jahren gar nicht bemerkte. Dabei war das heute keine Party wie jede andere, die sie ausrichtete. Heute kam die Crème de la Crème in die Burg und feierte ihre Millionenabschlüsse und sensationell erfolgreichen Vertragsverhandlungen. Heute musste einfach alles stimmen.
Teresa riss sich aus ihren Betrachtungen und wählte die Nummer des Notrufs. Als sich am anderen Ende der Leitung eine Frau meldete, erklärte sie ihr mit ruhiger Stimme, was passiert war. Danach beschrieb sie ihr die Anfahrt zur Burg, den Weg durch das alte Burgtor, durch die Wälder hinauf auf den Berg, bis sie auflegte und eine weitere Nummer wählte.
»Eventagentur EVA, Jonathan Rogge«, meldete sich ungehalten eine männliche Stimme.
»Hallo, hier ist Teresa.«
»Teresa!« Die Stimme wurde sofort freundlicher. »Was kann ich für dich tun, mein Herz?«
Teresa ignorierte die vertrauliche Anrede und kam sofort auf den Zweck ihres Anrufes zu sprechen. »Es gab einen Unfall hier, ich brauche eine neue Köchin.«
»Ist die Party in Gefahr? Du weißt, dass das heute wichtig ist!« Die Stimme von Jonathan Rogge wurde schärfer.
»Das weiß ich. Deshalb brauche ich eine neue Köchin.«
»Ich werde eine zu dir auf die Burg schicken, ich hab einen heißen Draht zur Arbeitsvermittlerin.« Er lachte laut. Jonathan Rogge hatte einen heißen Draht zu jeder Frau in der Umgebung. Und wahrscheinlich sogar in ganz Deutschland.
»Danke.«
»Wann gehst du denn endlich mit mir aus? Das ist schon längst überfällig, mein Herz.« Er lachte wieder. »Aber nicht heute. Da bin ich schon verabredet.«
Teresa blieb nett und freundlich, während sie ihn wieder einmal abblitzen ließ. Doch Jonathan nahm ihr die Abfuhr nicht übel, das war er von ihr gewöhnt. Er gab ihr noch ein paar Anweisungen für die Ausrichtung der Party, dann legten beide auf.
Teresa ging zurück in die Diele, wo die verletzte Köchin ein paar neugierig herbeigeeilten Angestellten erklärte, dass sie ihre eigenen Füße angeblich deshalb nicht mehr sehen konnte, weil das Tablett in der Hand die Sicht verhindert hätte. Teresa musste die Erzählung jedoch unterbrechen. »Tut mir leid, Leute, aber wir haben noch viel zu tun. In wenigen Stunden wird die Party anfangen, bis jetzt ist weder das Essen fertig noch die Dekoration des Festsaals erledigt. Ihr wisst, wie wichtig das Fest heute Abend ist, da muss alles stimmen. Also geht bitte wieder an die Arbeit. Es gibt noch so viel zu tun.«
Die Einwilligung der Angestellten kam gern und willig. Sie gingen auch sofort zurück zu der Arbeit, die sie unterbrochen hatten. Sie akzeptierten Teresa trotz ihrer Jugend als diejenige, die als Assistentin des Chefs Jonathan Rogge die Ausrichtung des Festes leitete und ihnen Anordnungen gab. Teresa hatte hart gearbeitet für diesen Job, aber sie hatte es gern gemacht. Sie liebte die Arbeit für die Eventagentur, besonders wenn es um die Ausrichtung von Feiern auf der Burg ging. Früher war die Burg einmal von einer Fürstenfamilie bewohnt worden, seit einigen Jahrzehnten gehörte sie jedoch dem Ort Lodenthal, der sie für Feiern und Festlichkeiten zur Verfügung stellte. Teresas Eventagentur war für diese Feiern verantwortlich. Und Teresa wollte, dass sich bei diesen Festivitäten jeder in der Burg so wohl fühlte wie sie.
Mit einem nachdenklichen Blick sah sich Teresa das Chaos in der Diele an. Die Scherben lagen überall auf dem Boden. Das rote Gelee, das eigentlich als Dessert gedacht war, klebte noch immer überall, wo es nichts zu suchen hatte. Und zu allem Überfluss hatte einer der Küchenhelfer, der neugierig aus der Küche gerannt gekommen war, eine braune Soßenspur auf dem Teppich hinterlassen. 
Teresa seufzte leise. Dann ging sie in die Besenkammer, holte alle nötigen Utensilien heraus, um Treppe und Diele wieder in Hochglanz zu bringen, doch gerade, als sie mit der Arbeit beginnen wollte, klopfte es an der Tür.
»Das sind bestimmt die Sanitäter«, rief die Köchin, die unverändert oben auf der Treppe lag und hin und wieder leise stöhnte. 
Teresa ging zu der großen Eingangstür, doch der Klopfer war kein Sanitäter. Er war ein Mann um die Dreißig in einem dunklen Trenchcoat, mit einer noch dunkleren Sonnenbrille und einem kalten Lächeln. Hinter ihm hievte ein schwitzender Taxifahrer fünf große, schwere Koffer aus dem Kofferraum eines Taxis und stellte sie vor die Eingangstür.
Der Mann im Trenchcoat zog statt einer Begrüßung einen Mundwinkel nach oben. »Ich möchte sofort in mein Zimmer.«
Teresa schüttelte den Kopf. »Sie sind hier falsch. Das ist kein Hotel«, erwiderte sie ruhig. Das war nicht das erste Mal, dass ein fehlgeleiteter Tourist dachte, er könne hier Urlaub machen. 
»Aber ich wohne hier«, beharrte der Mann. Sein Lächeln wurde noch eine Spur kälter.
»Tut mir leid.« Teresa sah ihn freundlich an. »Das ist ein Irrtum.«
Der Taxifahrer wandte sich keuchend an Teresa: »Soll ich die Koffer besser im Auto lassen?«
»Ja«, erwiderte Teresa. 
»Nein«, antwortete der Mann im Trenchcoat zur selben Zeit. »Natürlich nicht!« Er wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Augenblick heulte ein Martinshorn auf, und der Notarztwagen kam auf den Hof gefahren. 
Teresa atmete auf. Das Fahrzeug stellte sich zum Taxi vor den Eingang der Burg, während zwei Sanitäter eilig heraussprangen und auf Teresa zukamen. Sie erklärte ihnen sofort, was passiert war, dann brachte sie die Männer in die Diele, wo sie sich um die verletzte Frau kümmerten.
Erst als sie das Knirschen von zerbrochenem Glas auf dem Fliesenboden hörte, fiel Teresa der Fremde wieder ein. Er stand in der Diele und sah sich um. Bewundernd betrachtete er die kostbaren Bilder an der Wand, die geschnitzten Türrahmen, die steinernen Bögen darüber und die schönen, schweren Vorhänge. Er nickte zufrieden. »Genau so hatte ich es mir vorgestellt.«
Teresa ging auf ihn zu. »Bitte gehen Sie jetzt. Das ist Privatbesitz.«
»Das weiß ich.« Die Antwort kam kühl und schnippisch.
»Bitte!«
Einer der Sanitäter stellte sich schützend neben Teresa. »Brauchen Sie Hilfe?« Er war jung und sah gut durchtrainiert aus. Unter seinem Sanitäterkittel wölbten sich die Muskeln, während er den Fremden im Trenchcoat misstrauisch musterte. »Ich kann die Polizei über Funk verständigen, die sind in zwei Minuten hier«, fügte er mit fester Stimme hinzu.
»Danke«, erwiderte Teresa und wandte sich erklärend an den Fremden. »Nicht weit von hier ist ein großes Touristenhotel, dort können Sie unterkommen. Ich gebe Ihnen die Adresse.«
Doch der Mann im Trenchcoat wollte sich nicht so schnell vertreiben lassen. »Ich will nicht ins Hotel, ich wohne hier«, sagte er bestimmt und ging einen Schritt tiefer in den Raum hinein. Das kalte Lächeln war inzwischen von seinen Lippen verschwunden.
Jetzt griff der Sanitäter doch ein. Mit einer energischen Bewegung schob er den Mann zurück durch die Diele und verfrachtete ihn nach draußen. Der Fremde protestierte und versuchte, sich loszureißen, doch mit geübten Griffen setzte ihn der Sanitäter ins Taxi und warf die Autotür mit kühnem Schwung zu.
Teresa gab dem vom Kofferheben keuchenden Taxifahrer die Adresse eines Hotels nur wenige hundert Meter entfernt.
»Das hat Konsequenzen«, rief der Fremde Teresa zu. Doch bevor er noch mehr sagen konnte, rauschte das Taxi davon.
Mit einem freundlichen »Danke« bedankte sich Teresa bei dem jungen Sanitäter, obwohl sie sich etwas unwohl fühlte, dass dieses Zwischenspiel ein so unschönes Ende genommen hatte. Doch sie hatte noch viel zu viel zu tun – sie durfte nicht länger über das eben Geschehene nachdenken. 
 
Als die verletzte Köchin schließlich im Notarztwagen verstaut und auf dem Weg ins Krankenhaus war, stand Teresa allein in der Diele der Burg, wo die Sanitäter die Scherben und das Gelee noch tiefer in den Teppich und die Fliesenritzen getreten hatten. Aber jetzt hatte sie Ruhe, alles wieder sauber zu machen. Es würde etwas dauern, aber dann wäre der Raum so schön wie vorher.
Eilig machte sie sich an diese Beschäftigung, denn nach der Beseitigung des Desasters wartete noch viel mehr Arbeit auf sie. Da mussten der Saal dekoriert, das Essen kontrolliert und die edlen Weine bereitgestellt werden. Teresa sah auf die Uhr. In einer Stunde kam die Band, die sich auf ihren Auftritt vorbereiten wollte, danach trafen die gemieteten Kellner ein, die sie einweisen musste, und nur eine Stunde später kamen die ersten Gäste. Da blieb nicht mehr viel Zeit.
Mit Feuereifer kümmerte sie sich um die vor ihr liegenden Aufgaben, erledigte alles zügig und gewissenhaft, wobei sie auch die Angestellten freundlich, aber bestimmt anwies. 
 
Langsam ging die Sonne hinter dem Burgberg unter. Sie spiegelte sich golden im See, der am Fuße des Berges lag und glitzernd durch die Bäume schimmerte. Das Licht fiel schräg durch die Fenster der Burg, leuchtete warm in den Ritterrüstungen, beschien die wertvollen alten Möbel und malte helle Streifen in die Luft, in denen der Staub der vergangenen Jahrhunderte tanzte.
Als es wieder an der Eingangstür klopfte, stand die neue Köchin davor.
Die Frau war sehr dünn und sehr groß, das ganze Gegenteil von dem, wie man sich eine Köchin vorstellte, aber sie schien ihren Job sehr ernst zu nehmen, denn noch bevor Teresa sie begrüßen konnte, sagte sie: »In fünfundvierzig Minuten kann alles auf dem Tisch stehen, wenn das Fleisch ordentlich vorbereitet wurde. Maximal eine Stunde brauche ich für das Dessert. Ist das in Ordnung?«
»Die Gäste kommen in einer halben Stunde, bevor sie sich setzen und essen, vergeht noch etwas Zeit. Das reicht.«
Die Frau sah sich um. »Wo ist die Küche?«
Teresa zeigte ihr den Weg, und die Frau ging sofort in diese Richtung. Doch bevor sie die Tür öffnete, sagte sie: »Übrigens sollten Sie den Besitzer der Burg nicht da unten stehen lassen. Der macht sonst noch richtig Theater.«
»Was meinen Sie?«
»Da draußen am Burgtor steht ein Mann, der behauptet, ihm gehöre die Burg und er sei rausgeschmissen worden. Er ruft gerade die Polizei.«
Teresa war sprachlos. »Wer soll das denn sein?«
»Ein Typ in einem dunklen Trenchcoat und einer dunklen Sonnenbrille.«
»Das ist nicht der Besitzer, das ist ein Tourist.«
»Nein, dem gehört die Burg. Ich hab die Papiere gesehen. Und er will, dass sofort alle verschwinden.«
Teresa wurde blass.




DER FREMDE
 
Das Lärmen des Verkehrs vom Damm am Ende des Waldes drang selbst durch die dichten Bäume bis an die Mauern der Burg Lodenstein. Es war Abend, alle kamen von der Arbeit oder anderem Tagwerk und strömten nach Hause in ihre Wohnungen und Häuser. Ein paar Lkw brummten der Autobahn entgegen, Motorradfahrer huschten mit dröhnenden Motoren geräuschvoll am Strom der Fahrzeuge vorbei. 
Teresa achtete jedoch nicht auf diese Geräuschkulisse. Ihre Aufmerksamkeit galt etwas völlig anderem.
Am Tor stand der Fremde von vorhin. Seine dunkle Gestalt hob sich in der zunehmenden Dämmerung wie ein düsterer Geist vom hellen Gemäuer des Tores ab. Blaulicht zerteilte das Licht des hereinbrechenden Abends, warf gespenstische Schatten auf das Torhaus und beleuchtete in einem schwachen Radius das Geschehen in der Auffahrt. Neben einem Polizeiwagen, von dem das Blaulicht ausging, standen zwei weitere Gestalten. Wie Teresa unschwer erkennen konnte – zwei Polizisten.
Teresa schluckte. Sie hätte nicht gedacht, dass die Begegnung mit dem Fremden am Nachmittag solche Auswirkungen haben würde. Und das ausgerechnet heute! Jeden Moment konnten die ersten Gäste eintreffen.
Ihr Schritt beschleunigte sich, als sie auf die Gruppe zuging.
Der Fremde stand breitbeinig und selbstbewusst vor den Polizisten. Seine Sonnenbrille hatte er abgenommen, so dass Teresa seine braunen Augen sehen konnte. Sie wirkten lebhaft, aber auch kalt, als wäre er bereit, stundenlange Diskussionen durchzuführen und sich am Ende durchzusetzen.
Doch auch die Polizisten schienen sich nicht so leicht einschüchtern lassen zu wollen. Sie standen lässig neben ihrem Wagen, während sie auf Teresa warteten.
Als Teresa in der Auffahrt ankam, ging eine Beamtin ihr entgegen. Unter der Mütze quoll blondes, lockiges Haar hervor. Die Hände hatte sie in die Hosentaschen gesteckt. 
Der männliche Polizist blieb am Wagen stehen. Er war groß und schlank und hatte seine Dienstmütze abgenommen und auf das Dach des Autos gelegt, so dass sein kurzes, braunes Haar sichtbar war.
»Sie sind die Verantwortliche für die Burg?«, fragte die Polizistin sofort.
Teresa nickte. »Ich arbeite für die Eventagentur EVA und betreue die Ausrichtung der Party heute Abend. Insofern bin ich verantwortlich, ja.«
Die Polizistin nahm eine Hand aus ihrer Hosentasche und deutete mit dem Daumen auf den Fremden.
»Dieser junge Mann behauptet, ihm gehöre die Burg, und er möchte, dass die Party abgesagt wird.«
Teresa sah zu dem Fremden, der auf sie zukam. »Mein Name ist Graf Christopher von Woog, ich habe die Burg für neunundneunzig Jahre gepachtet. Ich wohne jetzt hier.«
Er holte Papiere aus seinem Trenchcoat und reichte sie Teresa. Es handelte sich um ein Visum eines Landes, das Teresa noch nie gehört hatte, aber das seinen Namen bestätigte, und eine Urkunde mit einem kunstvollen und beeindruckenden Wappen, die besagte, dass die Burg Lodenstein tatsächlich für 99 Jahre an den Grafen von Woog verpachtet wurde. Unterschrieben von einem deutschen Würdenträger und dem Grafen von Woog. 
Teresa schüttelte den Kopf und gab dem Grafen den Vertrag zurück. »Davon weiß ich nichts!«
Der Graf steckte die Papiere wieder ein. »Das ist nicht mein Problem. Ich möchte jetzt in die Burg und dass die Party abgesagt wird.« Seine Augen wurden noch eine Spur kälter.
In diesem Moment bog eine dunkle Limousine vom Damm ab und fuhr die Auffahrt hinauf zum Tor. Teresa trat zur Seite. Die ersten Gäste.
Die Limousine mit den getönten Scheiben bewegte sich fast lautlos an der Gruppe vorüber den Weg durch den Wald hinauf zur Burg.
Teresa blickte Hilfe suchend zu den Polizisten. »Heute findet ein wichtiges Treffen bedeutender Leute statt. Die Party muss stattfinden.« Ihre Stimme war flehend.
Die Polizistin legte ein bedauerndes Lächeln auf. »Wenn der Graf der Besitzer  ist, dann kann er bestimmen, was gemacht wird. Was bedeutet, dass die Partygäste verschwinden müssen.«
Der männliche Polizist schien anderer Meinung zu sein. Er löste sich vom Wagen und stellte sich neben seine Kollegin. »Ich glaube nicht, dass das so einfach ist. Die Besitzansprüche des Grafen müssen noch gründlich geprüft werden. Die Burg gehört der Gemeinde, und wenn sie verpachtet worden wäre, hätte ich davon gehört. Ich schlage vor, wir vertagen das auf morgen und der Herr Graf übernachtet inzwischen im Hotel.« 
Die Polizistin zog die Stirn kraus. »Das sehe ich nicht so. Er darf rein.«
Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein, darf er nicht.«
»Er hat die nötigen Papiere. Er hat ein Recht darauf.«
»Ich denke, es zählt auch die Menschlichkeit. Jetzt alles aufzulösen, wäre nicht im Sinne der Gerechtigkeit.«
Die Frau schwieg und ging zum Auto, wo sie ihr Handy herausholte und eine Nummer wählte. Das Blaulicht beleuchtete ihr Gesicht und färbte es unwirklich blass, als sie am Telefon sprach, während ihre blonden Locken fast grün wirkten. Dann kam sie zurück.
»Anordnung von ganz oben. Der Graf darf einziehen, aber die Party findet statt. Er soll niemanden stören. Morgen sehen wir dann weiter.«
Teresa atmete auf. Die Party konnte stattfinden. Mittlerweile waren drei weitere Wagen durch das Tor hinauf zur Burg gefahren. Es war dringend nötig, dass sie oben bei den Gästen erschien, damit alles reibungslos klappte. 
Der Graf schien ebenfalls erleichtert. »Jemand muss das Gepäck nehmen. Ich will auf mein Zimmer.«
Er ging los und ließ seine fünf Koffer stehen. Doch Teresa stoppte ihn. Sie nahm einen Koffer zur Hand. »Entweder Sie tragen die restlichen vier Koffer und wir gehen alleine nach oben, oder Sie warten, bis ich Hilfe gerufen habe«, sagte sie dem Fremden mit ruhiger Stimme.
Der Fremde zögerte, doch dann blieb er stehen. 
Teresa bat die Polizistin, mit deren Handy Verstärkung für die Koffer durch die Küchenhilfen holen zu dürfen, was sie auch tat. Dann verabschiedeten sich die Polizisten und stiegen in ihren Wagen, wobei sie ihre Diskussion darüber, was im Falle des Grafen besser oder gerechter wäre, wieder aufgriffen.
 
Als nur wenige Minuten später zwei Küchenhilfen erschienen und das Gepäck nahmen, ging Teresa mit den beiden und dem Grafen den Weg zur Burg hinauf. 
Es war inzwischen richtig dunkel geworden. Der Lärm von der Straße hatte nachgelassen. Sie hörte das Wispern der Bäume und das Rauschen der Blätter. Hin und wieder knackste es im Unterholz und raschelte es im Gebüsch. Oben auf dem Berg wiesen die erleuchteten Fenster der Burg ihr den Weg.
Eine der Küchenhilfen, ein zarter, junger Mann mit einen Bärtchen, das an zu dünn gesäte Petersilie erinnerte, flüsterte zu Teresa: »Hoffentlich ist er kein Killer, der den Bürgermeister oder einen anderen wichtigen Mann heute Abend umbringen will.«
Teresa lächelte. »Das ist doch Quatsch«, flüsterte sie zurück.
»Er erinnert mich an den Schakal. Ein superteurer Edel-Killer, der andere Identitäten annimmt, um dann zuzuschlagen.«
»Das ist ein Film«, erwiderte Teresa.
»Aber so was gibt es! Wer weiß, was er in seinen Koffern hat!«
Teresa betrachtete die Koffer. Der, den sie trug, war wirklich sehr schwer. Trotzdem. »Das ist Unfug«, sagte sie bestimmt.
»Oder er gehört zum Geheimdienst und spioniert heimlich alle aus.«
»Quatsch.«
»Oder er ist ein Verbrecher, der sich hier verstecken will. Wer weiß, was er getan hat? Mord? Einen Bankraub? Vielleicht sind in den Koffern die Kronjuwelen oder ein paar Millionen?«
Die Augen der Küchenhilfe leuchteten begeistert, doch Teresa schüttelte den Kopf. »Du siehst zu viele Krimis. Jetzt ist Schluss.«
Sie waren an der Burg angekommen. Bei der Tür im Schein der Fackeln, die Teresa über den Stufen am Eingang angebracht hatte, standen mehrere Gäste, die sich begrüßten und bereits erste wichtige Gespräche führten. An ihnen konnte Teresa mit ihrer seltsamen Begleitung und dem vielen Gepäck nicht vorbeigehen, das würde unerwünschte Fragen aufwerfen, die sie nicht beantworten konnte. Sie drehte um.
»Wir gehen über die Terrasse«, bestimmte sie. Der Trupp folgte ihr. Zusammen bogen sie vor der Burg ab und gingen in die Dunkelheit, die sich hinter dem Gemäuer über den Wald gelegt hatte.
Durch die Bäume schimmerten ein paar Lichter vom Damm, die sich unten im See spiegelten. Der Rest der Wasseroberfläche lag dunkel und schwarz hinter dem Wald. Es plätscherte leise in der Ferne.
Das Licht aus den Fenstern der Burg beleuchtete an einigen Stellen den Boden unter ihren Füßen, so dass Teresa wenigstens hin und wieder sehen konnte, wohin sie trat. Sie ging voran, die anderen folgten ihr. 
Als sie an den Mauern der Terrasse angekommen war, blieb sie stehen. Hier war es heller. Die geöffneten Fenster des Festsaales waren hoch und breit, und das Licht daraus schien strahlend in die Nacht. Hier konnten sie heraufklettern. Die Mauer war zwar hoch, aber sie konnten zuerst das Gepäck darüber werfen und dann eine Räuberleiter bauen, um sich gegenseitig hinauf zu helfen. Teresa selbst würde dann als Letzte ruhig durch die Eingangstür gehen, dachte sie.
Mit leiser Stimme erklärte sie den Küchenhilfen und dem Grafen, wie sie sich die Aktion gedacht hatte. Dann wies sie die Küchenhilfen an, den ersten Koffer zu werfen.
Es klappte auch alles reibungslos. Der Graf jaulte nur einmal leise auf, als ein Koffer unsanft auf die Terrassenfliesen fiel, doch sonst gab es keine Probleme. Schließlich lagen vier Koffer oben. Die beiden Küchenhilfen standen bereits auf der Terrasse und warteten auf den letzten Koffer und den Grafen. Der wollte diesen Koffer jedoch nicht aus der Hand geben. Ungeduldig trat Teresa von einem Fuß auf den anderen.
»Sie müssen jetzt hoch! Die Gäste warten auf mich. Und Sie kommen sonst nicht mehr in Ihr Zimmer, ohne dass es Fragen gibt.«
Zögerlich nahm der Graf den Koffer, wog ihn in der Hand, bevor er ihn offensichtlich schweren Herzens nach oben über die Mauer warf, wo eine der Küchenhilfen ihn auffangen sollte. Doch der junge Mann mit dem Petersilienbart verpasste den richtigen Moment. Der Koffer stürzte gegen die Mauer, prallte an die Steine und fiel nach unten, wo er mit Wucht auf den Boden krachte. Das Schloss des Koffers schien gebrochen, denn er sprang auf. 
»Verdammt«, rief der Graf und lief zu dem Gepäckstück, das wie eine klaffende Wunde vor ihm lag. Ein paar Dinge quollen heraus. Teresa eilte ebenfalls hinzu, doch der Graf stieß sie weg, so dass sie keinen Blick auf den Inhalt des Koffers werfen konnte.
»Lassen Sie das«, rief er barsch und beugte sich über den Koffer, um ihn zusammenzudrücken. »Ich nehme ihn so.«
Teresa spürte, wie eine Gänsehaut ihren Rücken entlang kroch, während sie versuchte, wieder Haltung anzunehmen und dem Fremden beim Klettern auf die Mauer zu helfen. Den Koffer fest umklammernd stieg er auf ihre helfenden Hände, so dass ihn die beiden Küchenhilfen auf die Mauer und dann auf die Terrasse ziehen konnten.
Teresa blieb allein zurück und wischte sich den Schmutz von den Händen. Sie blickte noch einmal hinauf zur Terrasse, wo die Schatten der drei Personen lautlos durch die Nacht huschten. Dann schritt sie vor zur Eingangstür. 
 
Keiner der Party-Gäste schien zu bemerken, was sich im Hintergrund abspielte. Die Männer und Frauen in Abendgarderobe hatten Sektgläser in der Hand und standen in Gespräche vertieft im Salon, als Teresa an ihnen vorbei ging, den Grafen und sein Gepäck mit Hilfe der Küchenhilfen zuerst in die Küche und dann durch die Diele hinauf in sein Zimmer im ersten Stock schmuggelte.
Sie musste den Grafen fast hinter sich herziehen, damit er mit ihr mitkam, denn immer wieder blieb er stehen und bewunderte die Schätze der Burg: die Architektur, die wertvollen Möbel und die wunderschönen Bilder. Doch schließlich befand er sich in seinem Raum, wo Teresa ihn noch einmal bat, die Party nicht zu stören. Sie würde am Ende des Abends nach ihm sehen, versprach sie. Er stimmte zu.
Dann ging sie in den Festsaal und stellte erleichtert fest, dass die Feier wie am Schnürchen klappte. Das Vier-Gänge-Menü begeisterte jeden Gaumen, die Getränke flossen in Strömen, und die Band gab alles, um für gute Stimmung zu sorgen. 
Teresa schloss zufrieden die Tür zum Festsaal, da die Feier jetzt nur noch in diesen vier Wänden stattfinden würde, und atmete auf. 
Es war alles erledigt. Jetzt konnte sie sich entspannen und den Abend genießen. 
Sie wollte sich gerade abwenden und in die Küche gehen, als die Gänsehaut mit aller Macht zurück auf ihren Rücken kam, und sie hielt mitten in der Bewegung inne. 
Die Tür hatte sich wieder geöffnet.




WIE HUND UND KATZE
 
»Guten Morgen, Sonnenschein!«
Die Stimme ihrer Großmutter hatte wie immer diesen fröhlichen, hellen Klang, den Teresa seit ihrer Kindheit fast jeden Morgen hörte. Marlene Albers saß mit der Sonntagszeitung aufgeschlagen in der Hand am großen Küchentisch ihres Hauses und lächelte der Enkelin munter entgegen. Ihr dunkles Haar, das noch immer dicht und lang war, hatte sie zu einem Knoten im Nacken gebunden. Sie sah noch immer sehr attraktiv aus, trotz ihres Alters. 
»Guten Morgen«, antwortete Teresa nicht ganz so fröhlich und munter und setzte sich zu ihrer Großmutter an den Frühstückstisch. Der Abend gestern war lang und anstrengend gewesen, und Teresa kam erst weit nach Mitternacht ins Bett. Zum Glück hatte alles hervorragend geklappt, bis auf diesen einen Zwischenfall.
»Wie war denn die Party?«, wollte ihre Großmutter wissen, während Teresa eine Tasse Kaffee holte und sich danach an den Tisch vor einen Teller setzte, auf dem ein großes Stück Kuchen für sie lag.
Sie biss ein Stück vom Kuchen ab, bevor sie antwortete »Es ging alles gut«, sagte sie mit vollem Mund. »Nur dieser komische Kerl hat mir eine Schrecksekunde beschert.«
»Welcher komische Kerl?« Ihre Großmutter legte die Zeitung zur Seite und sah Teresa erwartungsvoll an.
»Er heißt Graf Christopher von Woog und hat angeblich die Burg gepachtet. Er wollte erst, dass die Party abgesagt wird, aber dann hat er sich beruhigt. Ich weiß nicht, irgendwas ist merkwürdig an dem.«
»Was meinst du? Sieht er seltsam aus? Hat er was Merkwürdiges gesagt? Was ist es? Erzähl!« Teresas Großmutter liebte abenteuerliche Geschichten von merkwürdigen Menschen und außergewöhnlichen Begebenheiten. Sie selbst hatte bereits die eigenartigsten Dinge erlebt und konnte unglaubliche Sachen berichten. 
Teresa schüttelte den Kopf. »Er ist insgesamt seltsam. Er verhält sich, als hätte er etwas zu verbergen. Und dann, während der Feier, stand er plötzlich in der Tür. Ich habe gedacht, mir bleibt gleich das Herz stehen, weil ich dachte, er will vielleicht jemanden umbringen, aber er hat sich nur unter die Gäste gemischt.«
Ihre Großmutter lachte. »Er hat keinen umgebracht?«
»Nein«, Teresa lächelte verlegen. »Ich dachte das nur, weil die Küchenhilfe so etwas angedeutet hatte. Der Mann hat nur an der Party teilgenommen. Die Gäste mochten ihn sogar.«
Teresa wollte gerade noch erzählen, wie der Graf in einer blauen Uniform voller Orden mit dem Bürgermeister von Lodenthal auf dessen vergangenen Geburtstag angestoßen und ihm die Orden erklärt hat, als plötzlich ihr Handy klingelte. Teresa aß schnell noch ein Stück Kuchen, bevor sie aufstand, um es aus der Tasche zu holen, die im Flur am Garderobenständer hing.
»Teresa Albers«, meldete sie sich kauend, doch als sie die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, blieb ihr fast der Bissen im Halse stecken.
»Graf von Woog hier, kommen Sie sofort her, ich brauche Sie.«
Kein freundlicher Gruß, kein nettes Wort von dem Fremden.
Teresa schluckte.
»Es ist Sonntag, ich arbeite heute nicht.«
»Aber ich habe Hunger.«
»Das tut mir leid. Vielleicht sind noch Reste von gestern in der Küche der Burg.«
»Nein, da habe ich schon nachgesehen.«
»Dann können Sie zur Bäckerei fahren und sich dort etwas kaufen.«
»Ich habe kein Auto.«
»Dann nehmen Sie sich ein Taxi.«
»Ich habe nur Britische Pfund und Dollar. Ich muss erst zur Bank.«
Teresa seufzte leise. »Das tut mir sehr leid, aber ich kann nichts für Sie tun.«
Der Mann schwieg am anderen Ende der Leitung. 
Teresa kämpfte mit sich. Sie mochte den Grafen nicht, aber sie konnte ihn auch nicht den ganzen Tag hungern lassen. Irgendwie fühlte sie sich verantwortlich für ihn. 
Sie gab auf. »Ich kann Ihnen etwas zu essen bringen. Wir haben Brot hier.«
»Gut.« Er legte auf.
Teresa ging zurück in die Küche und packte ein paar Brötchen, Käse, Wurst und auch ein Stück Kuchen ein. Dann nahm sie noch schnell den letzten Bissen von ihrem Kuchen, verabschiedete sich von ihrer Großmutter, die ihr mit einem erstaunten Blick hinterher sah, und ging. Als sie im Erdgeschoss die Stimmen ihrer Eltern hörte, schaute sie kurz in den Blumenladen der Familie und warf ihnen ein »Guten Morgen« zu. Dann eilte sie aus dem Haus zu ihrem kleinen Auto, das an der Straße stand, stieg sie ein und fuhr zur Burg.
 
Der Graf wartete schon auf sie. Als Teresa vorgefahren kam, öffnete er sofort die Tür zum Beifahrersitz und stieg zu ihr in den Wagen.
»Ich muss zu einer Bank. Außerdem brauche ich ein paar Kleinigkeiten. Fahren wir.«
Seine Stimme hatte einen Tonfall, als wäre sie gewohnt, Anweisungen zu geben. Teresa gab ihm die Tüte mit den Lebensmitteln, die sie für ihn mitgebracht hatte.
»Hier ist etwas zu essen.«
Wortlos nahm er sie und begann zu essen, während Teresa den Weg durch den Wald wieder hinunterfuhr. Unten am Damm bog sie links ab, Richtung Stadt.
Der Graf aß alles auf. Er schien wirklich Hunger gehabt zu haben. Als er fertig war, sah er sich in dem kleinen Wagen um.
»Ist das ein Auto?«, fragte er mit einem unverschämt vernichtenden Blick durch den Innenraum und öffnete das Handschuhfach, als wäre es ein mit tödlichen Bazillen verseuchtes Behältnis. 
Teresa sah ihn von der Seite an. Er trug nicht mehr die Uniform von gestern, sondern Jeans und ein T-Shirt. Darüber den Trenchcoat und auf der Nase die Sonnenbrille. Er sah alles andere aus bedrohlich aus, auch nicht merkwürdig, nur unglaublich arrogant.
»Ja, das ist ein Auto«, antwortete Teresa. »Ein gutes Auto sogar.«
»Gab es das auch eine Nummer größer?«
Teresa versuchte, sein überhebliches Grinsen zu ignorieren und freundlich zu bleiben. »Es ist genauso gut wie ein großes, und ich mag es so.«
Er inspizierte den Inhalt des Handschuhfachs, in dem Teresa Utensilien wie Eiskratzer und Parkscheibe verstaut hatte. Schließlich holte er eine Tüte Bonbons heraus und nahm sich drei, die er auswickelte und zusammen in den Mund steckte. Das Papier und die Papiertüte, in der die Lebensmittel verpackt waren, steckte er in das Handschuhfach, bevor er es wieder zuklappte. 
Teresa schüttelte den Kopf. »Sie könnten mich wenigstens fragen«, sagte sie.
»Ich muss niemanden um Erlaubnis fragen«, antwortete er großspurig.
»Wenn ich bei Ihnen einfach etwas nehmen würde, würde Ihnen das auch nicht gefallen.«
»Bei mir müssten Sie sich nichts nehmen, weil ein Angestellter Ihnen sofort gebracht hätte, was Sie sich wünschen.«
»Welcher Angestellte?« Teresa wurde neugierig.
»Ich reise normalerweise nur mit mehreren Angestellten, die sich um mich kümmern.«
»Und wo sind Ihre Angestellten jetzt?«
Er schwieg und sah zum Fenster hinaus. 
Sie befanden sich inzwischen in der Stadt, die nur wenige Kilometer entfernt von Lodenthal lag. Der Verkehr hatte dramatisch zugenommen, Busse und Sonntagsausflügler bevölkerten die Straße, auf den Bürgersteigen spazierten Familien und joggten einzelne Sportskanonen.
Teresa wollte das Gespräch fortsetzen, um mehr über den Grafen zu erfahren. Sie wollte unbedingt herauskriegen, mit wem sie es hier zu tun hatte.
»Wie viele Autos brauchen Sie denn da? Fahren Sie immer mit einer ganzen Flotte, damit Sie Ihre Angestellten unterkriegen?«
»Ich brauche keine Autos, ich habe ein Boot.«
»Ein Boot?« Teresa war überrascht. »Eine Yacht?«
»So ähnlich.« Er kramte in der Tasche seines Trenchcoats und holte ein Foto hervor, das er Teresa reichte. Sie konnte leider nur einen flüchtigen Blick darauf werfen, da sie sich auf den Verkehr konzentrieren musste, aber was sie sah, war gewaltig.
»Das ist ja riesig!«, rief sie aus. Es hatte die Größe eines halben Einkaufzentrums und bestand aus zwei Stockwerken, wobei auf der oberen Etage mehrere Menschen standen. Darunter befand sich eine größere Plattform mit ein paar seltsamen Geräten darauf, die wie Autos aussahen.
»Sind das Autos?«, fragte Teresa und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Das waren wirklich Fahrzeuge auf dem Bild. Der Graf nahm das Foto schnell weg.
»Nein«, sagte er barsch und steckte das Bild wieder ein.
Teresa sah ihn verwundert an. »Ich denke, Sie haben keine Autos?«, fragte sie erstaunt.
»Habe ich auch nicht.«
»Wessen Wagen waren das dann?«
»Keine Ahnung. Halten Sie hier!«, rief er plötzlich. »Sofort!«
Teresa trat auf die Bremse, so dass das Auto zum Halten kam. 
»Hier gibt es, was ich will«, erklärte er, während er die Tür öffnete und ausstieg.
»Warten Sie, Sie müssen doch erst zur Bank«, rief Teresa ihm hinterher, doch er knallte die Beifahrertür zu, so dass ihre Worte untergingen.
Teresa seufzte, parkte den Wagen und stieg dann ebenfalls aus. 
Sie befanden sich in einer ruhigen Straße mitten in der Stadt vor einem Gourmetladen, in dem es delikateste französische Feinkost gab. Ein Stück Frankreich mitten in deutschen Landen, das den Grafen offenbar dermaßen beeindruckte, dass er ohne zu zögern hineinging.
Drinnen im Laden wäre Teresa am liebsten in einem großen Loch im Boden versunken, sobald der Graf anfing, seine Forderungen an Bruno, den Inhaber des Geschäftes, zu stellen. Er wollte frischen Fisch aus dem östlichen Nordpolarmeer, Früchte, von denen weder Teresa noch Bruno jemals etwas gehört hatten, Salate, in denen die Gewürze kompliziertere Namen hatten als so manches Sternensystem, und Kaffee, der von einem nahezu unbekannten brasilianischen Indianerstamm in einer bestimmten Biegung des Amazonas‘ stammte. Schließlich nahm er frische Austern, Trüffelpastete, einen leckeren Ziegenkäse und eine Kiste Beaujolais. Alles andere würde Bruno ihm später liefern, schließlich war das Geschäft dafür bekannt, auch ausgefallene Dinge zu organisieren.
Erst als der Graf zahlen wollte, fiel ihm wieder ein, dass er kein Geld hatte. Er sah Teresa an. »Geben Sie mir das Geld, bis wir zur Bank gehen«, sagte er und hielt seine Hand auf.
Teresa schüttelte den Kopf. »So viel habe ich gar nicht.«
»Sie haben doch bestimmt eine Kreditkarte.«
»Haben Sie denn keine?«
Er schüttelte den Kopf. »Die ist in meinem Zimmer.«
»Und womit wollen Sie bei der Bank Geld holen?«
»Mit Schecks.«
»Am Sonntag? Das geht nicht.«
»Dann bekommen Sie das Geld morgen zurück, am Montag. Bezahlen Sie jetzt endlich?« Seine Stimme hatte wieder diesen befehlenden Tonfall.
Teresa sah erst zu Bruno, der sie mit großen, fragenden Augen anblickte, und dann zu den Delikatessen auf dem Ladentisch, die eingepackt darauf warteten, mitgenommen zu werden, so dass sie schließlich wirklich zu ihrer Geldbörse mit der Kreditkarte griff und die Summe zahlte.
 
Auf dem Weg zurück zur Burg schwiegen sie lange. Der Graf sah zum Fenster hinaus und hielt seine Einkäufe fest, während Teresa versuchte, aus ihm schlau zu werden. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.
»Warum sind Sie hier? Was wollen Sie hier?«, fragte sie ihn unverblümt.
Er sah sie erstaunt an. »Die Burg gehört mir. Ich wohne jetzt hier.«
»Aber warum gerade hier? Wieso die Burg Lodenstein und nicht irgendeine andere? Es gibt noch genügend unbewohnte Schlösser im Land.«
Er lachte kurz hart auf. »Das geht Sie nichts an.«
»Ich arbeite in der Burg, wenn Sie mir meine Arbeit wegnehmen, geht mich das schon etwas an.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Was mit der Burg geschieht, werden Sie schon noch früh genug erfahren.« Seine Stimme war eisig. Er sah sie mit einem kühlen, arroganten Ausdruck in den Augen an. »Lassen Sie mich in Ruhe mit Ihren Fragen und fahren Sie einfach«, fügte er hinzu.
Teresa trat auf die Bremse. Mit einem Ruck kam der Wagen zum Stehen. »Sie können nicht einfach hierher kommen und alles auf den Kopf stellen. Zumindest könnten Sie uns etwas erklären.«
»Fahren Sie weiter«, befahl er, Teresas Bitte einfach ignorierend.
Sie schüttelte den Kopf. »Bitte sagen Sie mir, was Sie aus der Burg machen werden. Das ist mir wichtig.«
Der Graf antwortete noch immer nicht. Stattdessen stieg er wortlos aus und knallte die Tür zu. Er ging zu Fuß weiter, seine Einkäufe fest in der Hand.
Teresa versuchte, ihn wieder zum Einsteigen zu überzeugen, doch er ging nicht darauf ein. Schließlich musste Teresa allein weiterfahren.
Sie wusste nicht, was sie von dem Grafen und der ganzen Angelegenheit halten sollte. Es war auch nicht gut, dass er jetzt alleine durch den Ort stapfte und den Heimweg suchte. Sie hoffte nur, dass es keine bösen Konsequenzen geben würde, weder für sie, noch ihren Chef in der Agentur, noch für die Burg. 
 
Im Burghof angekommen parkte sie das Auto und stieg aus. Sie holte den Abfall, den der Graf in das Handschuhfach gesteckt hatte, heraus und ging damit zur Mülltonne, wo sie den Deckel der Tonne öffnete, um alles hineinzuwerfen. Doch ein Dokument mit Ziffern und einer Zeichnung darauf, das halb verdeckt unter den Zigarettenkippen der Party des vergangenen Abends lag, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Mit spitzen Fingern zog sie es hervor. 
Als sie las, worum es sich handelte, begann ihre Hand zu zittern.




OHNE AUSWEG
 
Ein Windstoß ließ das Blatt Papier in Teresas Händen flattern. Er zog und zerrte an der weißen Seite mit den Skizzen und Vorschlägen, als wolle er ihr das Blatt aus den Händen reißen, damit sein Wissen niemals ans Tageslicht käme und das Geheimnis gewahrt bliebe.
Doch Teresa hielt es fest umklammert. Wie versteinert starrte sie auf die Zahlen, Worte und Zeichnungen darauf, als hätte ein aus dem Papier strömender Zauber sie in eine Salzsäule verwandelt.
Ein weiterer Windstoß durchfuhr das Blatt und riss Teresa schließlich aus ihrer Erstarrung. Sie ließ die Hände sinken und schüttelte den Kopf. Das musste ein Irrtum sein, das konnte doch nicht wahr sein! Nie im Leben würden der Bürgermeister oder die Bewohner hier in der Gegend das zulassen. Die Konsequenzen wären einfach zu schrecklich! Da hatte sich sicher einer der Partygäste einen üblen Scherz erlaubt.
Teresa ging mit dem Papier in der Hand auf den Eingang der Burg zu. Den Burghof durchquerte sie noch relativ ruhig, doch je mehr sie sich der Eingangstür näherte, desto schneller wurde ihr Schritt, bis sie schließlich die Treppen hinauflief, eilig durch die Diele rannte und außer Atem im Büro ankam. Dort eilte sie zum Telefon, nahm den Hörer vom Ohr und wählte hastig die Nummer ihres Chefs. Der wusste bestimmt Näheres. Er wusste immer alles.
Als sich die vertraute Stimme von Jonathan Rogge am anderen Ende der Leitung verschlafen mit den Worten »Ich hoffe, es ist wichtig« meldete, verschwendete Teresa keine Zeit mit einleitenden Worten. Sofort sprudelte es aus ihr heraus: »Ist es wahr, dass die Burg in einen Hotelkomplex umfunktioniert werden soll? Der ganze Berg soll zubetoniert und bebaut werden. Ich habe die Pläne gefunden. Das ist doch ein Scherz, oder?!«
Beim letzten Satz klang in ihrer Stimme so viel Hoffnung mit, dass sogar Jonathan Rogge Mitleid bekam. Doch seine Antwort war niederschmetternd.
»Ich fürchte nicht, mein Herz. Ich habe auch schon davon gehört. Offensichtlich ist die Idee des Bürgermeisters und eines Investors jetzt beschlossene Sache. Wahrscheinlich wurde es gestern bei der Party besiegelt.«
»Aber das geht doch nicht! Das können Sie doch nicht zulassen!« 
Teresa konnte nicht glauben, dass ihr Chef davon gewusst und ihr nichts erzählt hatte. 
Jonathan Rogge räusperte sich. Seine Stimme klang jetzt etwas munterer.
»Du musst aber keine Angst um deinen Job haben, mein Herz. Ich habe in weiser Voraussicht schon einen neuen Veranstaltungsort für uns organisiert. In Weißensee gibt es einen alten Bauernhof, der sich hervorragend eignet. Dort sind auch die Kosten nur halb so hoch wie hier in der Burg, da kann ich sogar dein Gehalt erhöhen. Also alles halb so schlimm.«
Weißensee! Das war ein langweiliges Kaff am anderen Ende der Felder, völlig indiskutabel für Teresa. Außerdem ging es ihr nur am Rande um ihren Job. 
Teresa legte auf. Danach ging sie wieder aus der Burg, das Papier mit den Plänen für den Hotelbau noch immer  in der Hand, und schritt durch das Tor auf das Gelände hinter der Festung.
Sie sah auf das Blatt Papier. Hier sollte laut Plan ein großer Hotelneubau entstehen. Jetzt rauschten hier Bäume im Wind, Blätter raschelten leise. Eine Elster jagte einen Spatz über die Wiese, während ein Specht im Stamm einer uralten Eiche nach Würmern suchte. In einer Birke nistete ein Meisenpärchen, und ein Eichhörnchen eilte behände die knochige Buche nach oben. Zwitschern und Vogelgesang erfüllte die Luft. Würde das Hotel errichtet, rauschten hier stattdessen Klimaanlagen und klingelten Telefone. Statt Krähen in Pfützen tummelten sich dicke Urlauber in einem Pool. Teresa schloss die Augen. Das war ein Alptraum. 
Sie drehte sich zur Burg um. Und ihre alte Burg, die sie so liebte, würde niemand mehr betreten dürfen, wenn er kein Geld dafür bezahlte. Das musste einfach ein Alptraum sein.
In der Ferne sah sie plötzlich eine einsame Gestalt den Eingang zur Burg hinaufschreiten. Der Graf mit seinen Einkäufen. Den hatte sie vor lauter Entsetzen völlig vergessen, aber der war in diesem Moment sowieso nebensächlich. 
Teresa wandte sich wieder ab und sah hinunter zum See. Dort, wo jetzt Enten im Dickicht am Ufer brüteten, sollte ein Bootssteg entstehen, damit die Touristen für ihre Vergnügungen per Schiff in die Stadt und andere touristische Ausflugsziele transportiert werden konnten. Und da, wo ein einsamer Weg einzelne Spaziergänger und Hundebesitzer zur Schleuse führte, würde es bald von Fremden wimmeln, die ihren Müll überall liegen ließen und die Idylle mit ihrem Urlaubsgeschwätz störten. 
Wer hatte diese Pläne nur aufgestellt? Wer war dafür verantwortlich? Das konnte nicht vom Bürgermeister stammen. Das konnte nur jemand sein, dem die Burg und ihre Umgebung nichts bedeuteten. Jemand, der nicht von hier stammte.
Plötzlich durchzuckte Teresa ein Gedanke. Es war schon seltsam, dass an demselben Tag, an dem diese Pläne Wirklichkeit wurden, ein Fremder auftauchte. Und er war auch bei der Party anwesend. Bestimmt steckte er dahinter.
Auf einmal kam wieder Leben in Teresas Körper. Sie löste sich von ihrer Stelle und eilte zurück zur Burg. Mit riesigen Schritten lief sie den Weg entlang und stürmte die Treppen hinauf. Erst im Zimmer des Grafen kam sie wieder zum Stehen. Mit blitzenden Augen fauchte sie den Mann an: »Sie haben das angerichtet! Geben Sie es zu! Sie sind ein elender Schuft, der uns unsere Burg wegnehmen will! Wie können Sie das nur tun!?«
Der Graf blieb jedoch ganz ruhig. »Hatten wir das Thema nicht schon? Und können Sie nicht sehen, dass ich Sie in Ruhe lasse, bis alles geklärt ist? Ich habe keine Lust auf Ärger.«
Teresa fiel plötzlich auf, womit der Graf beschäftigt war. Er packte. Ruhig stopfte er seine Uniform und ein paar Hemden in seine Koffer.
»Sie gehen?«, fragte Teresa erstaunt.
»Ja«, antwortete er. »Ich ziehe ins Hotel. Dort bekomme ich wenigstens den Service, den ich brauche.«
Teresa blinzelte irritiert. »Ist das Ihre Idee mit dem Hotel?«
»Welche Idee mit welchem Hotel?«
Er hatte offensichtlich keine Ahnung.
Teresa setzte sich auf den Bettrand und erzählte dem Grafen von ihrer Entdeckung. Er hörte ihr mit gerunzelter Stirn aufmerksam zu. Als sie fertig war, nahm er wortlos seine Sachen wieder aus dem Koffer.
»Was machen Sie denn da?«, fragte Teresa entsetzt.
»Ich bleibe hier. Ich lasse Sie damit nicht allein.«
»Nein!«, rief Teresa aus. »Sie sind im Hotel wirklich besser aufgehoben.«
Der Graf schüttelte den Kopf. »Nein, Sie brauchen Unterstützung, und da ist es am besten, wenn ich hier bin.« Er schien auf einmal wie verwandelt. Die Kühle und Arroganz waren aus seinem Blick verschwunden. Er wirkte fast aufrichtig mitfühlend. Fast.
»Damit komme ich schon allein zurecht. Sie würden sich hier in der einsamen Burg nicht wohlfühlen.«
»Machen Sie sich um mich keine Sorgen.« Er legte beruhigend seine Hand auf ihren Arm. »Ich werde ein waches Auge auf die Burg haben, falls schon morgen die Bagger angefahren kommen.«
Teresa stöhnte leise auf. Den Plänen nach zu urteilen, konnte es wirklich jeden Tag passieren, dass die Bauarbeiten begannen. Dann war es vielleicht wirklich besser, wenn immer jemand hier war. Aber wollte sie den merkwürdigen Grafen auch wirklich ständig in der Nähe haben? Eigentlich nicht. Doch wenn einer ein Interesse daran hatte, die Pläne zu verhindern, dann er.
Sie nickte vorsichtig. Der Graf nahm seine Hand wieder von ihrem Arm und griff zur Tüte mit den Delikatessen. Dann zog er mit einer schnellen Bewegung die Decke vom Bett und warf sie über seine Schulter.
»Kommen Sie mit«, sagte er in einem bestimmenden Ton.
»Wohin?«
»Lassen Sie sich überraschen.«
 
Das Gras auf der Wiese vor der Burg kitzelte Teresa an ihren Waden, als sie mit dem Grafen darüber lief. Gänseblümchen blühten, Schmetterlinge taumelten von Blüte zu Blüte, und Bienen summten leise zwischen ihren Füßen. Unten am Hang plätscherte das Wasser des Sees, ein Segelboot trieb auf dem Wasser der Schleuse zu.
Plötzlich blieb der Graf stehen und legte die Bettdecke auf das Gras.
»Was wird das?«, fragte Teresa mit einem skeptischen Blick auf die Zweckentfremdung der Bettdecke.
»Ein Picknick. Setzen Sie sich.«
Er ließ sich auf der Decke nieder und packte die Delikatessen aus der Tüte.
Teresa gehorchte zögerlich. »Ein Picknick mit Ihnen? Warum?«
»Weil ich das nicht alles alleine essen kann.« Er sah sie wieder mit gerunzelter Stirn an. »Und weil wir jetzt Verbündete sind. Wir wollen doch beide nicht, dass die Burg ein tragisches Schicksal erfährt. Richtig?«
»Richtig.« Teresa entspannte sich etwas und betrachtete die Leckerbissen, die der Graf vor ihr ausbreitete. Er öffnete sogar eine Flasche Wein, die er zu den Delikatessen gepackt hatte. Danach sah er sie an.
»Außerdem habe ich Ihren Sonntag ruiniert, das muss ich doch irgendwie wieder gut machen.«
Teresa lächelte kläglich. »Der größte Schock am heutigen Sonntag hat allerdings nichts mit Ihnen zu tun.«
»Sie hängen sehr an der Burg, wie mir scheint.«
Teresa nickte. »Ich habe meine ganze Kindheit hier verbracht. Als Fünfjährige bin ich da unten mal in den See gehüpft, weil mein kleiner Hund hineingefallen war und nicht wieder raus kam. Der See war damals so verdreckt, dass meine Haare drei Wochen lang gestunken haben. Auf dem Burgberg habe ich im Wald meinen ersten Kuss bekommen. Der Junge war einen Kopf kleiner als ich und musste sich auf einen Baumstamm stellen, damit er zu mir hochkam. Und mein erster Job, den ich je gemacht habe, war in der Burg als Spargelschälerin zur Hauptsaison. Ich habe es geliebt, nicht wegen des Spargels, sondern wegen der Burg. Sie war damals ein wunderschönes Restaurant. Es war toll.« Ihre Augen leuchteten. 
Der Graf hörte ihr aufmerksam zu. »Das klingt schön. Ich kann verstehen, dass Sie nicht wollen, dass hier etwas verändert wird. Und um noch etwas zu meiner Verteidigung zu sagen – ich möchte mit der Burg nichts Schreckliches anstellen. Ich will nur in Ruhe hier wohnen.«
Teresa legte den Kopf schief. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie ausgerechnet hierher gekommen sind.«
Er nickte. »Das habe ich nicht.« Er machte eine lange Pause, so dass Teresa schon glaubte, er wolle es ihr jetzt wieder nicht erzählen, doch dann begann er.
»Die Sache ist die, dass mein Großvater früher auf dieser Burg gearbeitet hat. Er gehörte zum Personal des Fürsten, war sein persönlicher Leibdiener, bis sie das Gebäude an die Nazis verkaufen mussten. Er hat erzählt, dass die Fürstenfamilie immer daran geglaubt habe, dass sie die Burg in spätestens siebzig Jahren zurück haben würde. Dann wollten sie sie ihm verpachten, das hat er immer gesagt. Sie hatten ihm sogar einen Pachtvertrag ausgestellt, der regelmäßig aktualisiert wurde. Und jetzt sind die siebzig Jahre vorüber, die Pacht beginnt. Und da mein Vater gerade erst mein Zuhause verkauft hat, kommt mir das gerade recht.«
»Aber den Fürsten gehört die Burg nicht mehr. Sie sind verschollen, wahrscheinlich tot.« 
»Aber der Vertrag ist gültig.«
»Aber das geht nicht.«
»Aber das geht doch.« Er schwieg und sah auf die Bettdecke, auf der es sich inzwischen auch ein paar Spinnen und eine Biene gemütlich gemacht hatten. Teresa betrachtete sein dunkles Haar, das locker in die Stirn fiel. Er war gar nicht so unattraktiv, wenn er sich nicht als Nervensäge aufspielte. In seinen braunen Augen schimmerte ein neckisches Blitzen, wenn er sprach, das war Teresa schon aufgefallen. Und wenn er lächelte, kräuselten sich zarte, feine Fältchen unter den Augen, die seinem Gesicht etwas Warmes, Freundliches verliehen. Er war sogar sehr attraktiv, das musste Teresa ehrlich zugeben.
In diesem Moment blickte der Graf auf und sah Teresa an.
Teresa riss sich sofort aus ihren Betrachtungen und blickte schnell zur Burg, um sich zu sammeln, bevor sie sich wieder an den Grafen wandte. »Wieso hat Ihr Vater denn Ihr Zuhause verkauft?«
»Weil er sein ganzes Kapital in Monaco verspielt hat und Geld braucht. Mein Zuhause ist ein begehrtes Fleckchen Erde vor der Küste Dänemarks – die Insel Woog.«
»Eine ganze Insel! Deshalb das Schiff, das Ihnen gehört!« Teresa erinnerte sich an das Bild von dem riesigen Schiff, das der Graf ihr gezeigt hatte.
Er lachte. »Genau. Das ist die Fähre, die zur Insel führt. Sie gehört mir aber nicht. Sie gehört der dänischen Flotte.« 
Teresa zog die Augenbrauen zusammen. »Dann haben Sie mich belogen.«
Er nickte entschuldigend. »Ich musste ein bisschen angeben, damit Sie mich ernst nehmen. Ich konnte Ihnen doch nicht erzählen, das ich völlig pleite bin und nicht weiß, wo ich hin soll.«
»Aber Sie erzählen es mir jetzt.«
»Ja, denn jetzt sind wir Verbündete.« 
Teresa spürte, wie sein Lächeln ihr Herz auf einmal eine Spur schneller schlagen ließ. Sie bemerkte eine winzige Narbe, die sich von seiner linken Augenbraue Richtung Nasenwurzel zog. In seinen Augen konnte sie ihr Spiegelbild erkennen. Er war wirklich sehr attraktiv.
»Wir sind jetzt Verbündete«, sagte sie. Das Klopfen in ihrem Herzen wurde noch lauter. 
Er reichte ihr die Flasche Wein. »Wir werden die Burg zusammen retten«, sagte er lächelnd. »Auf gute Zusammenarbeit.«
»Auf gute Zusammenarbeit«, erwiderte Teresa. Und sie lächelte zurück.




MIT DEM KOPF DURCH DIE WAND
 
Leichten Fußes schritt Teresa die Treppe der Burg herunter. Ihr blaues Kleid, das hinter ihr lang über den Boden schleifte, raschelte und knisterte leicht bei jedem Schritt. Im Haar trug sie eine blaue Kappe aus Samt, das ihr Haar, welches sie in einem Knoten am Hinterkopf zusammengesteckt hatte, verdeckte. Aus dem Saal konnte sie das Murmeln der tapferen Ritter hören, die am Tisch zusammen saßen und über das Geschick des Landes berieten.
Vom Hof ertönte plötzlich Hufgetrappel. 
Teresa sprang die letzten Stufen der Treppe hinunter, als in diesem Moment die Tür aufgerissen wurde und ein Knappe atemlos herein lief. Schweißüberströmt eilte er auf die Saaltür zu.
»Was ist passiert?«, rief Teresa ihm zu, doch er antwortete nicht, sondern riss die Saaltür auf und stürmte in den Raum. Teresa folgte ihm besorgt.
Im Saal erhoben sich die Ritter, die bisher im Schein der Fackeln bei Met und Wildbret gesessen und dem Klang einer Harfe gelauscht hatten, mit zornigem Blick.
»Was will er hier?«, fragte Ritter Jonathan, dessen Bart dichter wuchs als der Burgforst.
Der Knappe fiel auf die Knie: »Erlaubt mir zu sagen, edler Herr, die Burg ist in Gefahr.«
»Was?« Ein Raunen ging durch den Saal. »Was sagt er da? Welche Gefahr?«
»Die Burg soll gestürmt und vernichtet werden!«
Das Raunen legte sich, stattdessen begannen die Ritter eilends, ihre Schwerter zu ziehen und am Fenster nach den Feinden Ausschau zu halten.
Ritter Jonathan bemerkte jetzt Teresa, die erblasst hinter dem Knappen stand.
»Ihr geht auf Euer Zimmer, Burgfräulein Teresa. Packt das Nötigste zusammen und flieht«, befahl er ihr. »Wir Männer werden kämpfen.«
Teresa nickte und eilte zurück auf ihr Zimmer im Turm der Burg. Sie warf schnell ein paar Kleider in die Reisetruhe am Fenster, doch es war bereits zu spät. Schwere Stöße erschütterten plötzlich die Burg. Unzählige wilde, fremde Männer hatten sich im Burghof versammelt und rammten Baumstämme gegen das Tor, um es aufzubrechen, warfen Fackeln durch die zerborstenen Fenster oder rissen mit ihren bloßen Händen die Steine aus den Wänden. Teresa schrie, denn der Boden unter ihren Füßen gab auf einmal nach. Ein riesiger Riss zog sich die Wand entlang und wurde immer größer, als würde der Turm von der Burg abbrechen, so dass der Fußboden zur schiefen Ebene wurde. Die Truhe rutschte dem Fenster entgegen, wo sich auf einmal die Steine aus der Mauer lösten und in die Tiefe stürzten. Ein Loch klaffte, wo einst festes Mauerwerk vor Wind und Wetter schützte. Die Truhe folgte den Steinen in die Tiefe und krachte auf den steinernen Boden des Hofes. Teresa schrie wieder. Der Turm neigte sich immer schiefer, sie konnte sich nicht mehr halten, stürzte, fiel und rutschte schließlich ebenfalls dem Abgrund entgegen. Doch in dem Moment, als sie den Boden vollends unter ihren Füßen verlor und in die Tiefe zu stürzen drohte, fing eine starke Hand sie auf.
»Halten Sie sich fest, edles Fräulein. Halten Sie sich fest«, sagte eine ruhige, männliche Stimme.
Teresa gehorchte und klammerte sich fest an die Hand, die sie langsam auf sicheren Boden heraufzog.
»Graf von Woog«, hauchte Teresa, als sie ihren Retter erkannte.
 »Sie sind hier in Sicherheit, Teresa.«
»Danke, Christopher, Sie haben mich gerettet«, flüsterte sie mit letzter Kraft, bevor ihr die Sinne schwinden wollten. Doch der Graf hielt sie fest. »Danken Sie mir nicht, liebe Teresa, das mache ich gern für Sie. Nur für Sie«, sagte der Graf mit einem sanften Lächeln und blitzenden Augen, in denen sich Teresas Gesicht spiegelte. Er wiederholte danach ihren Namen, dann sagte er noch mehr, was Teresa jedoch nicht verstehen konnte, und dann sang er sogar. Er sang und spielte die Harfe und eine Mandoline und ein Saxophon und sogar ein Schlagzeug…
Plötzlich wurde Teresa hellwach. Es war Morgen, sie lag in ihrem Bett, rieb sich den Schlaf aus den Augen und merkte, dass die Klänge mit Schlagzeug und Saxophon aus ihrem Handy kamen, das auf dem Nachttisch lag und unbeirrbar klingelte.
Noch benommen von ihrem Traum beantwortete sie den Anruf.
»Ja?«
»Guten Morgen, hier ist Christopher von Woog. Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt. Haben Sie gut geschlafen und was Schönes geträumt?«
Teresa schluckte und versuchte ganz schnell, ihren Traum zu vergessen, dennoch spürte sie, wie sie errötete, als sie die Stimme des Grafen hörte.
»Ich habe zu tief geschlafen, um zu träumen. Was gibt es denn?«
»Ich glaube, ich weiß, wie wir die Burg retten können.«
»Was? Das wäre toll! Welche Idee haben Sie denn?«
Teresa merkte, wie die Hoffnung sie sofort ein bisschen wacher werden ließ. Doch die Antwort des Grafen ließ ihre Stimmung sofort wieder auf den Nullpunkt sinken.
»Ich werde mich als Besitzer ans Burgtor ketten, dann müssen die Bauvorhaben gestoppt werden.«
»Da Ihre Besitzansprüche noch nicht geklärt sind, wird das nicht viel bringen. Tut mir leid, aber ich glaube, das ist keine gute Idee.«
»Sie können sich ja mit mir anketten lassen, dann hat unser Protest mehr Kraft.«
»Ich kann verstehen, dass Sie Ihr neues Zuhause nicht auch noch verlieren wollen, aber das ist nicht der richtige Weg.«
Teresa versuchte noch ein Weilchen, dem Grafen seine Idee auszureden, dann legte sie auf. Gestern war sie noch voller Elan, die Burg vor dem Umbau retten zu können, aber heute sah die Welt wieder viel düsterer aus. Es gab nichts, was sie tun konnten. Der Umbau war beschlossene Sache – die Burg verloren, daran konnte auch der Graf nichts ändern. 
Niedergeschlagen stand sie auf, zog sich an und ging dann sie zu ihren Eltern in den Blumenladen, um ihnen einen »Guten Morgen« zu wünschen. 
»Gehst du heute noch zu deinen Vorlesungen? Bald sind Prüfungen«, erinnerte sie ihr Vater, während er ein paar Kisten Nelken aus dem Kühlraum holte.
»Ja, ich fahre gleich los. Ich muss noch eine Menge aufholen, ich habe durch die Arbeit in letzter Zeit sehr viel verpasst.«
Gerade im Sommer fanden an jedem Wochenende Veranstaltungen statt, die Teresa für die Eventagentur EVA organisierte und bei denen sie dann anwesend sein musste, so dass sie kaum zum Lernen kam. Und unter der Woche nahm die Organisation dieser Veranstaltungen extrem viel Zeit in Anspruch, was zur Folge hatte, dass sie immer wieder Vorlesungen oder Seminare nicht besuchen konnte.
»Du musst dich mehr auf dein Studium konzentrieren, Teresa«, mischte sich ihre Mutter ein. »Das ist deine Zukunft. Du wirst Kunsthistorikerin oder Geschichtsprofessorin, das sollte auf deiner Liste als Allererstes stehen. Der Job ist Nebensache.«
»Ich weiß, aber bald ist der Job sowieso ganz weg und ich muss mir einen neuen suchen.«
»Was meinst du?« Ihre Eltern sahen erstaunt auf.
Teresa setzte an, um ihnen von den unschönen Neuigkeiten zu berichten, doch in diesem Moment klingelte ihr Handy erneut.
Wieder war es der Graf.
»Ich habe eine andere Idee. Wir gehen in den Hungerstreik. Zusammen schaffen wir das, das wird nicht leicht, aber wir können uns gegenseitig unterstützen und in den letzten Momenten im Arm halten, falls es so weit kommen sollte.«
Teresa verließ den Laden, damit ihre Eltern nicht sahen, dass sie schon wieder errötete.
»Nein, auch das ist keine so gute Idee. Ich will nicht in Ihren Armen sterben. Das interessiert doch niemanden, ob wir verhungern.«
»Ich denke schon.«
»Ich denke nicht. Wir müssen uns damit abfinden. Ich suche mir einen neuen Job und Sie sich eine neue Unterkunft.«
»Und was ist mit der Burg als historisch wertvolles Gebäude? Und mit Ihren Erinnerungen? Was ist mit Ihrem ersten Kuss auf dem Burgberg? Wollen Sie das ganz vergessen, wenn es den Wald nicht mehr gibt?«
»Das Leben geht weiter.«
Teresa legte auf. Sie erkannte sich selbst nicht, dass sie solche harten Worte sprach, aber sie wollte heute mit dem Grafen nicht weiter darüber diskutieren. Nicht nur, weil sie ihn und ihren Traum aus ihrem Kopf verdrängen wollte, sondern weil sie jetzt auch keine Zeit dafür hatte. Sie musste tatsächlich schleunigst losfahren. In wenigen Minuten begann ihr Seminar.
 
Teresa kam zu spät. Der Seminarraum in der Universität in der Stadt war vollgepackt mit Studenten und Studentinnen, die aufmerksam einem kleinen Professor mit Glatze lauschten, der neben einem Diaprojektor stand und mit dünner, näselnder Stimme von den bevorstehenden Prüfungen berichtete. 
»Teresa! Hier!« Eine gedämpfte, helle Frauenstimme rief Teresa leise von der Seite. Teresa drehte sich zur Stimme um. Es war Claudia. 
Sofort schlich Teresa zu ihrer Freundin und setzte sich auf einen leeren Stuhl neben ihr, den Claudia extra frei gehalten hatte.
»Du hast das Schlimmste zum Glück verpasst«, flüsterte die Freundin. »Er wird alles abfragen, was er in den vergangenen Wochen jemals gesagt hat. Wer nicht da war, hat Pech gehabt, hat er gesagt.«
»Wirklich?« Teresa wurde übel.
»Wirklich. Wir müssen uns die Notizen aller Stunden zusammentragen, damit wir alles lernen können. Das kann Wochen dauern.« Claudia stöhnte auf bei dem Gedanken.
Das hatte Teresa gerade noch gefehlt. Sie konnte es sich gerade überhaupt nicht leisten, auch noch ihr Studium zu versauen. Sie seufzte leise, als plötzlich ihr Handy abermals begann zu klingeln. Der winzige Professor unterbrach ungehalten seine Rede, um den Störenfried ausfindig zu machen. Mehrere Studenten drehten sich genervt nach Teresa um. Diese nahm kurzerhand ihr Handy und schaltete es kopfschüttelnd aus. Sie hatte schon gesehen, dass der Anrufer wieder der Graf war.
»Wer war das?«, flüsterte Claudia neugierig, als sowohl Professor und Studenten wieder zur Tagesordnung übergegangen waren.
»Ach, nur so ein Verrückter«, wich Teresa aus.
»Was für ein Verrückter?«
»Der wohnt jetzt in der Burg.«
Wieder drehten sich ein paar Studenten nach Teresa um, um ihr damit anzudeuten, dass sie ihr Flüstern missbilligten. Daraufhin schwieg sie lieber.
Nach dem Seminar ließ sich Claudia jedoch nicht mehr hinhalten, so dass Teresa ihr tatsächlich alles vom Grafen erzählte. Claudia hörte ihr mit hochgezogenen Augenbrauen zu, während beide Frauen auf dem Gang des Universitätsgebäudes dem Ausgang entgegen liefen.
»Ein echter Graf?«, fragte Claudia schließlich beeindruckt.
»Ich weiß nicht. Er ist sehr seltsam und geheimnisvoll. Sein Großvater gehörte zum Personal der Fürsten auf der Burg und seinem Vater gehörte eine Insel vor Dänemark. Er ist eine echte Nervensäge und ziemlich arrogant.«
»Sieht er gut aus?«
Teresa dachte wieder an ihren Traum und wehrte schnell ab. »Nein. Außerdem ist er verrückt. Er will sich ans Burgtor ketten oder in Hungerstreik treten, um die Burg zu retten.«
»Das zeigt nur, dass er Fantasie hat und Leidenschaft. Das ist doch toll. Ist er groß? Blond oder dunkelhaarig? Welche Augenfarbe hat er?« 
Teresa schüttelte den Kopf. »Er interessiert mich nicht.«
»Wie alt?«
Teresa versuchte wieder abzulenken. »Denkst du, wir kriegen die ganzen Unterlagen für die Prüfung zusammen?«
»Keine Ahnung. Also: Wie sieht er aus?«
»Wir könnten den Professor selbst fragen, ob er uns die ganze Literatur nennt, dann denkt er vielleicht, dass wir uns für alles sehr interessieren und hilft uns. Oder was meinst du?« 
Claudia wirkte jedoch nicht, als würde sie sich auch nur im Entferntesten für die bevorstehenden Prüfungen interessieren, so dass Teresa schließlich stehenblieb. »Okay. Er ist ungefähr Dreißig, hat dunkle Haare und dunkle Augen. Und: Ja, er sieht gut aus. Sehr gut sogar.«
Plötzlich ertönte hinter Teresa eine männliche Stimme.
»Hallo.«
Wie vom Blitz getroffen drehte Teresa sich um. Direkt hinter ihr stand der Graf und lächelte sie an. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, aber ich glaube, Ihr Handy funktioniert nicht.«
Teresa spürte, wie ihr gesamtes Blut den Körper verließ und Richtung Kopf strömte. Sie hatte das Gefühl zu glühen.
»Was wollen Sie hier?«
»Ich habe eine richtig gute Idee wegen der Burg. Ich gebe zu, dass die anderen Einfälle heute nicht so besonders pfiffig waren, aber diese Idee ist wirklich gut. Und da jede Sekunde zählt und ich Sie nicht erreichen konnte, bin ich hergekommen. Sie hatten erzählt, dass Sie hier studieren.«
Teresa versuchte, ihren Blutkreislauf wieder in den Griff zu bekommen.
»Wie lange standen Sie denn schon hier?«
»Nicht sehr lange«, antwortete der Graf vage. »Ich konnte jedenfalls nicht hören, worüber Sie gesprochen haben«, fügte er schnell hinzu, doch Teresa konnte sehen, dass er nicht die Wahrheit sagte. Sein Blick war auf einmal viel zu verlegen.
Erneut spürte Teresa ihr Blut Richtung Kopf strömen. Hilfesuchend drehte sie sich zu ihrer Freundin um, doch Claudia lächelte nur aufmunternd.
»Kommen Sie nun mit?«, fragte der Graf.
»Wohin?«
»Ich erkläre Ihnen alles im Wagen.«
Er schob Teresa sanft Richtung Ausgangstür, wo sie einen schwarzen Wagen erblicken konnte, der auf der Straße auf sie zu warten schien. Auf dem Fahrersitz saß ein Chauffeur.
»Ist das Ihr Auto?«, fragte sie erstaunt.
»Ja. Ich war heute schon bei der Bank und konnte dort endlich meine Finanzgeschäfte tätigen. Also, bitte steigen Sie ein.«
Teresa sah sich noch einmal zu Claudia um, die jedoch nur ihre Daumen nach oben streckte, um anzuzeigen, dass sie alles völlig in Ordnung fand und sich für Teresa freute. Dann stieg Teresa tatsächlich in die schwarze Limousine. Der Graf ließ die Tür hinter ihr zufallen. Dann ging er zur anderen Seite des Wagens und stieg ebenfalls ein. 




DIE HÖHLE DER LÖWIN
 
»Ihr Männer habt doch keine Ahnung! Keine Ahnung von Harmonie. Dass die Menschheit diesseits des Äquators in Häusern und zivilen Räumen lebt, in sauberen Betten schläft und mit Messer und Gabel isst, ist mit Sicherheit der Verdienst von Frauen. Gäbe es nur euch Männer, würden wir immer noch in Höhlen hausen!«
Die Stimme von Juliane von Schöne schallte unüberhörbar schrill über den Weg am See, ließ Jogger, Spaziergänger, Hunde und Hundebesitzer, die an diesem frühen Morgen bereits ihre Runde um den nierenförmig geformten See am Rande der Stadt drehten, gleichermaßen aufhorchen und sogar im Lauf verharren, und schreckte schließlich einen ganzen Schwarm Enten auf, der sich in der Nähe des Gasthauses in der Morgensonne schlafend gesonnt hatte.
Eigentlich war der See um diese Uhrzeit eine wunderschöne, ruhige Idylle. Die Morgensonne glitzerte und funkelte wie ein Diadem aus strahlenden Diamanten, die bei jeder Bewegung auf den Wellen auf und ab tanzten. Ein Boot glitt verträumt und lautlos vorüber. Die Eichen am Ufer warfen lange Schatten und verdunkelten den Weg, der um den See führte, sowie das Schilf am Gestade, in dem die Enten müde vor sich hin dösten, die Schnäbel im Gefieder versteckt, die Augen geschlossen. Es war eigentlich still und friedlich in diesem Viertel am Rande der Stadt an diesem Morgen. Ruhig und idyllisch. Eigentlich. 
Wenn nicht die Stimme von Juliane von Schöne wäre.
Sie kam aus dem Gasthaus am Nordost-Ufer des Sees, dort, wo eine kleine Brücke über einen Wasserlauf führte, der den See mit einem großen Fischteich verband.
»Wer soll denn von diesem Tisch essen, wenn die Blumen nicht zur Tischdecke passen? Und diese Vasen dazu! Und Sie wollen ernsthaft hier anfangen? Sie sollten vielleicht eher Klempner oder Dachdecker lernen, in den Berufen interessiert es keinen, dass Sie farbenblind sind. Es stört nicht nur das Auge, wenn das ganze Gesamtbild nicht stimmt. Dann will auch keiner essen. Als Ergebnis fließt kein Geld in die Kassen und das Gebäude muss mit Verlust verkauft werden. Minusgeschäfte hasst jeder. Also, alles muss harmonisch zusammenpassen, wie oft soll ich das denn noch sagen?« 
Juliane von Schöne stand vor einem jungen Mann mit deutlichen Zeichen gerade überstandener Pubertätsakne im Gesicht, der mit gesenktem Kopf die Strafpredigt über sich ergehen ließ.
»Wie oft noch? Sagen Sie es mir!«, forderte Juliane von Schöne den Jungen auf. 
Der Junge hob den Kopf, knallrot vor Scham. »Sie brauchen es nicht noch mal zu sagen. Ich weiß es jetzt. Alles muss harmonisch zusammenpassen.«
Juliane von Schöne nickte zufrieden. »Gut. Sie haben es offenbar endlich begriffen. Dann ändern Sie das jetzt.«
Der Junge ging zu den Tischen, auf denen lilafarbene Astern auf roten Tischdecken in gelben Vasen standen, und nahm die Blumen vom Tisch.
Während er die roten Tischdecken mit Hilfe einer mitleidigen, älteren Kellnerin durch zu den Astern passende Decken ersetzte, ging Juliane von Schöne mit kritischem Blick weiter durch den Saal des Restaurants. Sie war berühmt dafür, darauf zu achten, dass in ihrem edlen, teuren Restaurant alles einen harmonischen Gesamteindruck ergab. Sie hasste alles, was aus dem Rahmen fiel oder gewöhnlich war. Sie selbst trug auch nur teure, elegante Kostüme, die farblich und vom Material zu ihren meist extrem hohen Schuhen, den seidenen Strumpfhosen und ihrer Unterwäsche passten. Alles musste perfekt sein. Wie Juliane von Schöne selbst.
Sie hatte nur eine Schwäche: Sie war Ende Vierzig und wollte dies auf keinen Fall zulassen. Sie unternahm alles, um die Zeichen des Alterns zu verstecken oder sogar aufzuhalten. Ihr langes Haar trug sie wie ein junges Mädchen offen, so dass es ihr in Locken bis zu den Hüften reichte. Wenn sie lachte, was selten genug vorkam, gab sie sich Mühe so zu klingen, als würde sie kichern wie ein Mädchen. Und wenn man dann genau hinsah, konnte man erkennen, dass weder ihre Wangen, noch ihre Augen oder der Rest des Gesichtes am Lachen oder Kichern beteiligt waren, da regelmäßige Spritzen Botox alles lähmten.
Plötzlich stockte ihr Schritt.
»Pierre-Yves Brenault! Es ist so schön, dass Sie es so früh schon geschafft haben!«, zwitscherte sie. Von der schrillen Stimme war nichts mehr hören. Ihre Stimme glich nun mehr dem Zwitschern einer Meise. Dann eilte sie auf die Tür zu. Dort stand ein großer, kräftiger Mann in einem dunklen Anzug. 
Der Mann kam ihr mit einem ruhigen Lächeln entgegen. »Guten Morgen.«
»Setzen Sie sich bitte.« Juliane von Schöne nahm den Ellbogen des Mannes und führte ihn zu einem Tisch am Fenster, von dem man auf den See blicken konnte und der inzwischen harmonisch in den richtigen Farben gedeckt war.
Sie nickte einer Kellnerin zu, die aufrecht und sprungbereit am Tresen lehnte und sofort zu ihr eilte. Juliane von Schöne bestellte einen Kaffee für sich und einen Espresso für ihren Gast. Dann lächelte sie ihr Gegenüber mit einem mädchenhaften Lächeln an.
»Wie sieht es denn jetzt auf der Burg Lodenstein aus?«, fragte sie zwitschernd. »Ist alles schon geräumt?«
»Nein, noch ist nichts gemacht worden. Aber bald wird das Haus leer geräumt, dann können die Umbauarbeiten beginnen.« Der Mann hatte eine tiefe, dunkle Stimme. Er sprach ohne Akzent, trotz seines französischen Namens.
»Schön! Ich freu mich schon auf die neue Aufgabe.« Sie legte ihren Kopf schief, um den Mann aus ihren blauen Augen anzuhimmeln. »Das wird ein tolles Hotel.«
»Sie wollen es so machen wie hier?« Er ließ den Blick über den Saal des Restaurants schweifen, über die Decke mit den geschmacklosen Ornamenten, über das Regal hinter dem Tresen mit den teuren Weinen und den Whiskey, der wesentlich älter war als die Kellnerinnen. Er übersah auch die modernen Lampen nicht, die von Designern zu stammen schienen, die gerade Linien hassten. Das Wagenrad in der Mitte des Saales, von denen tote, ausgestopfte Enten hingen, entging ihm genauso wenig wie die aufrechte und angespannte Haltung der Angestellten, die auf jede Bewegung von Juliane von Schöne lauerten.
»Ja. Wir werden Modernes und Altes zusammenführen, das ist mein Motto«, sagte sie in ihrer süßen Mädchenstimme. »Hier fühlen sich alle wohl. Nicht nur die Gäste. Das Personal werde ich wie auch hier mit sanfter Strenge führen, das funktioniert sehr gut.« Sie lächelte süß.
»Ich freue mich, dass Sie die Burg übernehmen. Es wird ein erstklassiges Hotel und Restaurant.« Pierre-Yves Brenault lächelte zurück.
Juliane von Schönes Lächeln vertiefte sich. »Allerdings werde ich dafür sorgen, dass nicht der Pöbel ständig ins Restaurant kommt oder im Hotel übernachten will. Wir wollen nur zahlungskräftige Gäste. Auch keine Führungen oder Schaulustige. Nur wer zahlt, kommt in die Burg, keiner sonst. Wir wollen Prominente oder Adlige, nur das Beste vom Besten. Der Rest bleibt draußen.«
Der Mann nickte zufrieden. »Ich sehe schon, wir sind uns einig.«
Juliane von Schöne lächelte glücklich. Oder zumindest tat sie so, als sei sie glücklich, denn unter den Angestellten wurde gemunkelt, dass sie keiner Gefühle fähig war.
In diesem Moment betrat ein Postbote den Saal des Restaurants. Juliane von Schöne wollte gerade noch etwas sehr Nettes und sehr Mädchenhaftes zu ihrem Gesprächspartner sagen, als der Postbote auf sie zukam und ihr einen Brief reichte.
»Post für mich?«, kicherte sie, dann nahm sie den Brief. Sie sah auf den Absender und versuchte die Stirn zu runzeln, was das Botox jedoch verhinderte. Dann riss sie den Umschlag auf, nahm ein paar Dokumente heraus und schüttelte den Kopf.
»Was zum Teufel soll denn das bedeuten?«
 
Teresa stand mit dem Grafen in der Küche der Burg Lodenstein und sah ihn mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an.
»Sie haben den Brief mit den Dokumenten schon abgeschickt?«
»Ja.« Graf Christopher von Woog nagte vergnügt an einer Möhre und hielt ein Blatt Papier in der Hand, das wie eine Urkunde aussah. »Dann kann keiner mehr etwas hier machen.«
»Aber das ist illegal! Das ist Betrug! Sind Sie verrückt?«
»Nein, nein und nochmals nein. Das ist nicht illegal, denn dieser Berg ist tatsächlich archäologisch wertvoll. Betrug ist es auch nicht, denn die Burg ist wirklich ein Denkmal und steht unter Denkmalschutz. Dann gehört der Berg mit dazu, der ist sogar noch älter. Und ich bin nicht verrückt. Mein Psychiater sagt, es ist leicht behandelbar.« Der Graf grinste verschmitzt.
Teresa lehnte sich kopfschüttelnd an den Herd, auf dem ein Topf mit Möhreneintopf kochte, immer noch einen entsetzten Ausdruck im Gesicht. »Sie haben Dokumente gefälscht, in denen steht, dass die Bauarbeiten auf dem Berg nicht stattfinden dürfen, da der ganze Berg wegen archäologisch wichtiger Funde unter Denkmalschutz steht. Wir können deswegen ins Gefängnis kommen.« Teresa stöhnte auf.
»Nein, bestimmt nicht. Die Papiere sind echt. Vertrauen Sie mir!«
Er sah Teresa mit einem nahezu überzeugenden Lächeln an. Teresa warf einen erneuten Blick auf das Papier in der Hand des Grafen. Es sah sehr echt aus. Es bescheinigte, dass der ganze Seeberg unter Denkmalschutz stand und nicht verändert werden durfte. Ein Stempel war drauf, Unterschriften und sogar ein alter Tintenfleck. Doch sie war immer noch skeptisch. Es war einfach unmöglich.
»Und warum wurde das nicht früher entdeckt? Das wäre doch jemandem aufgefallen.«
»So etwas geht schon mal unter. Trotzdem stimmt es.«
Er klang noch überzeugender.
Teresa drehte sich zum Herd um und rührte im Möhreneintopf. Vor einigen Tagen, als er sie nach der Uni in seinem Auto abgeholt hatte, hatte ihr der Graf den Vorschlag gemacht, die neuen Eigentümer und Investoren an das historisch Wertvolle der Burg und die archäologischen Schätze des Burgbergs zu erinnern, um die Bauarbeiten zu verhindern. Vielleicht lag ein alter Germanenfriedhof unter der Erde? Sie fand die Idee sehr gut, aber dass er sie so schnell und so prompt in die Tat umsetzen würde, das hätte sie nicht gedacht. Wie hatte er das so schnell hinbekommen? Und war es auch wirklich wahr? Tief im Herzen zweifelte sie daran, dass noch niemand sonst auf die Idee gekommen war. Es konnte nicht wahr sein. Doch sie wollte unbedingt, dass die Burg erhalten blieb, also klammerte sie sich an den Strohhalm und verschloss die Augen. Vielleicht stimmte es ja doch, was der Graf sagte. Allerdings störte sie noch etwas anderes an der Sache, doch sie wusste noch nicht genau, was es war.
»Machen Sie sich keine Sorgen.« Der Graf versuchte, beruhigend zu klingen, und es wäre ihm auch fast gelungen, wenn nicht in diesem Moment das Geräusch eines heranfahrenden Wagens in die Küche gedrungen wäre.
Teresa erstarrte. »Das sind sie. Jetzt kommen sie, um uns zu holen und ins Gefängnis zu werfen.«
»Quatsch«, erwiderte der Graf, doch er versteckte schnell das Dokument, das er in der Hand hielt, in der Innentasche seiner Jacke. Dann ging er vorsichtig zur Tür, um zu sehen, wer kam. 
Teresa folgte ihm leichenblass. Doch als sie den Ankömmling sah, atmete sie beruhigt auf. Es war ihr Chef.
»Hallo, Teresa, mein Herz«, begrüßte dieser sie mit gewohnter Munterkeit.
Teresa erwiderte den Gruß nicht ganz so fröhlich.
»Was ist los? Alles in Ordnung?«, fragte Jonathan Rogge sofort. Er hatte ein feines Gespür dafür, wenn etwas nicht normal war. »Irgendwas kaputt gegangen? Hat ein Gast in das Turmzimmer gekotzt?«
»Nein. Alles in Ordnung.« Der Graf antwortete an Teresas Stelle, verdeckte mit seiner Hand die Jackentasche mit dem Dokument und sah Jonathan Rogge herausfordernd an, um ihn von der Richtigkeit seiner Aussage zu überzeugen. Doch der musterte ihn nur kurz von oben bis unten, dann wandte er sich wieder an Teresa.
»Teresa, stimmt das? Ist wirklich alles in Ordnung?« Rogges Stimme wurde eindringlicher.
»Ja, ist es.« Wieder antwortete der Graf. Und wieder ignorierte Rogge seine Antwort.
Teresa blickte zum Grafen, der sie jetzt mit etwas angespannter Miene ansah, dann zu Jonathan. Sie überlegte für einen Moment, ob sie ihrem Chef von dem Brief erzählen sollte, den Graf Christopher von Woog an die neue Besitzerin der Burg geschrieben hatte. Mit Dokumenten, die sie noch nie gesehen hatte, von denen sie glaubte, dass der Graf sie gefälscht hatte, und die bestätigen sollten, dass die Burg und der Berg nicht verändert werden durften, was Teresa stark bezweifelte.
Doch dann nickte sie.
»Ja, alles in Ordnung.«
Der Graf holte erleichtert Luft. Teresa ging zurück zum Herd, um sich um das Essen zu kümmern.
»Für wen ist das?«, fragte Jonathan Rogge, ihr folgend und den Duft des Eintopfs tief durch die Nase ziehend.
»Für uns.« Wieder war der Graf schneller als Teresa mit der Antwort.
»Für uns?« Jonathan Rogge sah erstaunt zum Grafen. Dann wandte er sich an Teresa. »Du kochst für ihn?«
»Ja«, erwiderte der Graf mit einem triumphierenden Lächeln.
»Er hatte Hunger. Und ich auch.« Teresas Antwort klang etwas unsicher. Dann blickte sie verärgert zum Grafen. »Ich kann auch selbst antworten.«
Jonathan Rogge stellte sich groß vor Teresa hin. »Bekomme ich einen Teller davon ab, mein Herz?« 
Erneut kam die Antwort des Grafen eher als die von Teresa. »Nein«, sagte er.
»Ja«, antwortete Teresa einen Moment später. 
Jonathan Rogge sah von einem zum anderen, dann lächelte er Teresa an.
»Was ist denn eigentlich mit unserem Essen, Teresa? Wann darf ich dich denn endlich mal zum Essen einladen?«
Der Graf zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Teresa hat keine Zeit. Sie muss studieren und sich um die Burg kümmern.«
Jetzt reichte es Teresa. »Ich habe sehr wohl Zeit. Wie wäre es mit morgen Abend?«, antwortete sie ihrem Chef, während sie dem Grafen einen vernichtenden Blick zuwarf.
Jonathan Rogge war erstaunt, aber lächelte vergnügt. »Schön! Dann könnt ihr jetzt den Eintopf essen und ich fahre zurück zur Agentur. Ich wollte nur mal kurz nach dem Rechten sehen.« 
Er zwinkerte Teresa zu, dann drehte er sich um, nickte kurz, als er am Grafen vorüberging, und verließ den Raum.
Auf dem Gesicht von Graf Christopher von Woog lag immer noch der überraschte Ausdruck. 
»Sie gehen wirklich mit diesem Kerl aus?«, fragte er. »Mit dem???«
»Das geht Sie nichts an«, erwiderte Teresa spitz. 
Der Graf schwieg für einen Augenblick. Dann nickte er. »Ich glaube, Sie sind verrückt.«
Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Küche. Die Tür knallte hinter ihm zu.
In diesem Moment, in diesem winzigen Augenblick, als die schwere Tür mit Wucht ins Schloss fiel und den Küchenboden erbeben ließ, wusste Teresa auf einmal, was sie die ganze Zeit an dem Dokument in der Hand des Grafen gestört hatte. 
Es sah dem Vertrag, in dem stand, dass der Graf die Burg für neunundneunzig Jahre gepachtet hatte, erschreckend ähnlich.




EIN DATE ZU DRITT
 
FREITAG, 20:13 UHR
 
Im Haar an den Schläfen von Jonathan Rogge glitzerten feine graue Strähnen, die selbst die dunkle Haartönung nicht verdecken konnte. Er hatte sich die Haare gerade erst frisch getönt, das war deutlich zu erkennen. Am Haaransatz klebte noch dunkle Farbe in den Poren. Doch die Mühe hätte sich der Eigentümer der Eventagentur EVA eigentlich sparen können. Jedes Mal, wenn die Küchentür aufging und das grelle Neonlicht der Küche ins Restaurant fiel, leuchteten die grauen Haare hell auf.
Teresa sah die Reste der Eitelkeit auf Jonathan Rogges Haut und runzelte die Stirn. ›Ob er das für mich getan hat?‹, fragte sie sich innerlich, während sie ein Lächeln versuchte. ›Hoffentlich nicht‹, hoffte sie.
»War es denn ein harter Tag heute in der Agentur?«, fragte sie indessen laut, um das peinliche Schweigen zu beenden.
Jonathan Rogge nickte. »Die Kunden werden immer dämlicher. Da wollte einer doch glatt einen Alleinunterhalter für seinen siebzigsten Geburtstag mieten. Als ob ich so etwas vermieten würde!« Er lachte hart auf.
›Er hat unglaublich kalte Augen‹, dachte Teresa, als sie in die Augen ihres Chefs sah. Sie waren grau, mit einem braunen Ring um die Pupille. Im Weiß des Auges schimmerten ein paar geplatzte Äderchen und färbten es rot, als hätte er zu wenig geschlafen. ›Und er lacht wie ein Gorilla.‹ Teresa betrachtete den Mund ihres Gegenübers, das sich in diesem Moment dem Weinglas widmete, das bereits vor ihnen stand. Jonathan Rogge schloss genüsslich die Augen, als er einen Schluck nahm, dann stellte er das Glas wieder ab. Er hatte ein schmales, fast hageres, gebräuntes Gesicht mit einer geraden Nase und hohen, dominanten Wangenknochen. Sein weißes Hemd saß locker über einem schlanken, hoch gewachsenen Körper, der offensichtlich mit viel Sport fit gehalten wurde. Die langen Hände hielten noch immer das Weinglas fest.
›Wenn er trinkt, sieht er aus wie Alf, der Außerirdische‹, dachte Teresa. ›Eine Riesennase in einem zerknautschten Gesicht.‹
Jonathan Rogge lächelte Teresa an. »Ich weiß, du hättest einen Alleinunterhalter für den Geburtstag organisiert, aber ich habe nicht die Zeit dafür«, sagte er nett, wobei sein Lächeln sogar ehrlich aussah.
Teresa lächelte zurück. »Ich weiß, dass es eine Menge zu tun gibt, aber dafür bleiben doch immer ein paar Minuten übrig.«
»Bei dir, ja. Ich finde es immer überwältigend, wie toll du mit den Leuten umgehst, das fehlt mir, muss ich zugeben. So was lernt man nicht auf der Wirtschaftsschule.« In sein Lächeln stahl sich ein zerknirschter Ausdruck.
Auf einmal waren seine Augen nicht mehr so kalt, fand Teresa. Er sah sogar richtig nett aus. 
Teresa nahm einen Schluck von dem Wein in ihrem Glas. Er war sehr trocken und viel zu sauer für ihren Geschmack, aber sie ließ es sich nicht anmerken.
»Guter Wein«, sagte sie stattdessen höflich.
Jonathan Rogges Lächeln vertiefte sich. »Ein ganz feiner Jahrgang. Freut mich, dass er dir schmeckt. Ich wusste nicht, was du magst, deswegen habe ich einfach mal einen bestellt, von dem ich dachte, dass er dir gefallen könnte. Bei einem Cabernet Sauvignon kann man nicht viel verkehrt machen, finde ich. Vor allem, wenn er aus Südamerika stammt. Wie gesagt, freut mich, dass er dir gefällt.«
›Er scheint sich ja richtig Gedanken gemacht zu haben, um mir zu gefallen‹, dachte Teresa. ›Wie nett.‹ Sie lächelte ihren Chef freundlich an. Und als dieser den nächsten Schluck aus seinem Weinglas nahm, sah er schon nicht mehr aus wie Alf, sondern hatte leichte Ähnlichkeit mit George Clooney.
Jonathan Rogge stellte sein Glas nach dem kurzen Schluck sofort wieder auf das weiße Tischtuch im Restaurant und winkte dem Kellner, der gerade dem Nachbartisch das Essen brachte.
»Wir würden gern bestellen«, sagte er zu dem jungen Mann, dann wandte er sich wieder an Teresa.
»Was willst du essen, Teresa? Hast du schon was gewählt? Ich finde es sehr schön, dass wir es endlich mal geschafft haben und ich dich heute einladen durfte. Also, bestell, worauf du immer Lust hast. Die Karte rauf und runter.« George Clooney sah sie aus warmen, freundlichen Augen an und lachte ein weiches, nettes Lachen, das nicht einmal mehr entfernt an einen Gorilla erinnerte, während sich der junge Kellner neben sie stellte und den Bestellblock zum Diktat bereithielt.
Teresa überlegte schnell, wie das Gericht hieß, das sie sich vorhin aus der Speisekarte ausgesucht hatte. Nachdem es ihr eingefallen war, nannte sie dem Kellner das Gewünschte. Jonathan Rogge folgte mit seinem Essenwunsch. »Und geben Sie sich Mühe«, fügte er schließlich hinzu. Seine Stimme klang plötzlich kalt und überheblich. »Wir sind aus der Branche und wissen, wie es gemacht wird. Volle Teller, frische Zutaten, keine Reste von gestern. Sonst gibt es kein Trinkgeld und ich verklage den Laden.«
Der Kellner nickte eingeschüchtert und ging, während Teresa sich überrascht ihr Gegenüber wieder etwas genauer ansah. George Clooney war spurlos verschwunden. Alf war zurück und der Gorilla lachte sie aus kalten Augen gierig an.
Sie schüttelte sich und nahm einen langen Schluck aus ihrem Weinglas. Fast hoffte sie, dass jetzt ihr Telefon klingelte und ein Notfall in der Familie oder auf der Burg sie von diesem Tisch holte. Doch in diesem Moment öffnete sich die Tür und ein etwa achtjähriger Junge betrat das Restaurant. In seiner Hand hielt er einen riesigen Blumenstrauß. Er sah sich für einen Moment im Lokal um, dann ging er schnurstracks auf Teresa zu und reichte ihr den Blumenstrauß.
»Der ist für mich?«, fragte sie erstaunt. Der Junge nickte, doch bevor Teresa ihn noch mehr fragen konnte, rannte er wieder hinaus.
Immer noch erstaunt hielt sie den Strauß in der Hand, dann sah sie Jonathan Rogge ungläubig an. »Ist der von Ihnen? Sonst weiß doch keiner, dass ich hier bin.«
Jonathan Rogge hatte ein verständnisloses Lächeln auf den Lippen, als Teresa ihm diese Frage stellte, doch dann wechselte sein Gesichtsausdruck zu verärgert, danach zu nachdenklich und im Anschluss daran zu zustimmend. Er nickte. »Ich dachte, das würde dich freuen«, sagte er.
»Das tut es auch«, strahlte sie ihr Gegenüber verzückt an.
George Clooney war zurück.
 
***
AUCH AN DIESEM FREITAG, 20:13 UHR
 
›Teresa ist ein harter Brocken‹, dachte Jonathan Rogge, als er ihr in dem Restaurant am Tisch gegenüber saß. ›Wie viele Monate habe ich gebraucht, bis sie endlich mit mir essen geht? Ich kann sie gar nicht mehr zählen. Lotto spielen ist dagegen richtig einfach und vor allem erfolgreicher. Da muss ich volles Geschütz auffahren. Sie sieht mich an, als würde sie sehen, dass meine Haare getönt sind. Mist.‹
»War es denn ein harter Tag heute in der Agentur?«, fragte Teresa.
›Sie hat es nicht gesehen‹, atmete Jonathan Rogge auf. ›Sie interessiert sich für mich. Ich muss sie beeindrucken.‹
»Die Kunden werden immer dämlicher. Da wollte einer doch glatt einen Alleinunterhalter für seinen siebzigsten Geburtstag mieten. Als ob ich so etwas vermieten würde!« Er lachte auf, dann nahm er einen Schluck von seinem Wein. ›Ruhig bleiben, Jonathan. Und jetzt deinen Charme spielen lassen‹, sagte die Stimme in seinem Kopf.
Jonathan Rogge lächelte Teresa an. »Ich weiß, du hättest einen Alleinunterhalter für den Geburtstag organisiert, aber ich habe die Zeit nicht dafür.« 
Er bemerkte, dass die Strategie zu funktionieren schien. Teresa lächelte zurück. »Ich weiß, dass es eine Menge zu tun gibt, aber dafür bleiben doch immer ein paar Minuten übrig«, sagte sie.
›Sie redet, als hätte sie bei meiner Mutter Unterricht gehabt‹, dachte Jonathan Rogge. »Bei dir, ja. Ich finde es immer überwältigend, wie toll du mit den Leuten umgehst, das fehlt mir, muss ich zugeben. So was lernt man nicht auf der Wirtschaftsschule«, sagte er stattdessen. 
Er versuchte, seinem Lächeln einen Hauch von Reue zu geben. 
Auch das schien zu funktionieren. Teresa lächelte wieder und trank einen Schluck von ihrem Wein.
›Wenn sie betrunken ist, ist es bestimmt einfacher‹, dachte er. ›Hoffentlich schmeckt ihr der Wein.‹
»Guter Wein«, sagte Teresa.
Jonathan Rogge lächelte. ›Bingo‹, dachte er. ›Jetzt noch etwas Weinkenner-Kauderwelsch und sie gehört mir.‹
»Ein ganz feiner Jahrgang. Freut mich, dass er dir schmeckt. Ich wusste nicht, was du magst, deswegen habe ich einfach mal einen bestellt, von dem ich dachte, dass er dir gefallen könnte. Bei einem Cabernet Sauvignon kann man nicht viel verkehrt machen, finde ich. Vor allem, wenn er aus Südamerika stammt. Wie gesagt, freut mich, dass er dir gefällt.«
Teresa schien tatsächlich beeindruckt. Wenn er nun noch ein bisschen den erfolgreichen Mann spielte, konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen, fand Jonathan Rogge zufrieden. Nach der Bestellung dem Kellner ein paar warnende Worte mitzugeben, schien eine gute Gelegenheit dafür.
Doch als er danach wieder in Teresas Augen sah, wusste er, dass Teresa doch ein wesentlich härterer Brocken war als gedacht. Sie sah ihn fast enttäuscht an und trank den Wein, als wolle sie schnell nach Hause. Was hatte er nur falsch gemacht?
Jonathan Rogge war ratlos und wollte sich gerade wieder auf etwas Weinkenner-Kauderwelsch stürzen, da dies ja schon einmal funktioniert hatte, als plötzlich die Tür aufging und ein Junge mit einem riesigen Strauß Blumen vor Teresa stand, die er ihr gab.
»Der ist für mich?«, fragte Teresa erstaunt. Der Junge nickte und rannte sofort wieder hinaus.
›Wer kommt denn auf die Idee, ihr hierher Blumen zu schicken? Mist, dass mir das nicht eingefallen ist‹, dachte Jonathan Rogge.
 »Ist der von Ihnen?«, fragte Teresa.
›Nein‹, wollte Jonathan Rogge wahrheitsgemäß antworten, aber als er Teresas leuchtende Augen sah, überlegte er es sich schnell anders.
›Einen guten Geschäftsmann erkennt man daran, dass er gute Chancen erkennt und sie zu nutzen weiß‹, hatte sein Lehrer auf der Wirtschaftsschule gesagt. Jonathan Rogge hatte zwar nicht gelernt, mit Menschen umzugehen, aber diesen Satz hatte er sich gemerkt. 
»Ja«, sagte er deshalb und lächelte Teresa an. »Ich dachte, das würde dich freuen«.
»Das tut es auch«, strahlte Teresa zurück. 
›Bingo‹, dachte Jonathan Rogge. ›Herzlichen Glückwunsch, Jonathan, du hast soeben den Jackpot geknackt.‹
 
***
UND NOCH EINMAL FREITAG, 20:13 UHR
 
Seit exakt siebzehn Minuten stand eine schwarze Limousine vor dem Restaurant auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Daneben auf dem Bürgersteig spielten drei Kinder in der Dämmerung und ignorierten hartnäckig die Rufe ihrer Mütter zum Abendessen.
›Ich kann ihr doch jetzt nicht den Strauß Blumen geben, dann hält sie mich für völlig verrückt‹, dachte Graf Christopher von Woog, der wie festgeklebt in dem Wagen saß, einen Strauß Blumen in der Hand hielt und seit exakt siebzehn Minuten Teresa und Jonathan Rogge durch das Fenster beobachtete, wie sie zusammen im Restaurant bei ihrer Verabredung saßen. Wann immer sich die Küchentür öffnete und das grelle Neonlicht auf die beiden fiel, konnte er Teresas Gesichtsausdruck sehen, ihr Lächeln und ihre Augen. 
›Sie glaubt sowieso schon, dass ich eine Macke habe, und wenn ich ihr sage, dass ich ihr gefolgt bin, um sie von dem Date mit diesem unerträglichen Aufreißer abzuhalten und ihr die Blumen zu geben, lässt sie mich als Stalker verhaften oder in eine geschlossene Anstalt einweisen. Warum habe ich es nicht sofort gemacht?‹ Dieser Gedanke kam ihm nun zum ungefähr dreißigsten Mal während dieser siebzehn Minuten, was so langsam zum Problem für den Grafen wurde. In der Theorie war alles so einfach gewesen. Er wollte ihr die Blumen geben, sie darauf hinweisen, wie sie selbst erzählt hatte, dass Jonathan Rogge jedes Wochenende mit einer anderen Frau verbrachte, und dann mit ihr zurück in die Burg fahren. Aber in der Praxis war er einfach im Auto sitzengeblieben und hatte nichts getan. Er sah, wie Teresa im Restaurant ihren Chef anlächelte, und rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.
›Die Gelegenheit ist unwiederbringlich vorbei. Und wenn ich ihr den Strauß morgen gebe, denkt sie, ich will was von ihr. Sie ist zwar süß, sehr süß sogar, aber sie mag mich nicht. Außerdem geht das sowieso nicht, weil die Blumen morgen sowieso schon verwelkt sind. Aber wenn ich ihr den Strauß jetzt gebe, denkt sie, dass ich völlig verrückt bin.‹
Es war eine Katze, die sich in den Schwanz biss.
Er beobachtete, wie Jonathan Rogge nach dem Kellner winkte und Teresa ihn anlächelte, als hätte sie George Clooney vor sich.
Doch der Graf war ein pfiffiger Mann, der sich auch von scheinbar unlösbaren Problemen nicht so einfach aus der Bahn werfen ließ. Als er sah, dass eines der Kinder vom Bürgersteig neben ihm doch endlich artig nach Hause gehen wollte, hatte er eine grandiose Idee. Er sprang aus dem Wagen, ging auf den Jungen zu, drückte ihm fünf Euro und den Strauß Blumen in die Hand, beschrieb dem Kleinen Teresa, dann schickte er ihn los.
Wieder im Auto beobachtete er, wie dieser brav seinen Anweisungen folgte und Teresa die Blumen überreichte. 
›Es ist nicht dasselbe, aber sie freut sich sicherlich‹, dachte der Graf. ›Und sie weiß, dass dieser Typ nicht der einzige Mann auf der Welt ist.‹ Als er Teresas glückliches Gesicht sah, lächelte er. ›Sie freut sich wirklich.‹
Dann rutschte er noch tiefer in seinen Wagensitz hinein und beobachtete weiter.




ÜBER DEN DÄCHERN VON LODENTHAL 
 
Wie ein Schatten huschte die Katze in der Dunkelheit über die Straße. Die Farbe ihres Fells konnte der Graf nicht bestimmen, dafür war das Licht der Straßenlaterne zu schwach, und der Schein der Kerzen aus dem Restaurant schaffte es erst recht nicht, die Straße zu erhellen. In der Nacht sind alle Katzen grau, heißt es, dachte der Graf, aber das stimmte nicht. Sie waren schwarz. Wie lautlose, schwarze Schattengestalten bewegten sie sich durch die Finsternis, als würden sie dazugehören. 
Sein Blick folgte der Katze zu einem Gartenzaun neben der Straße, wo sie behände auf die Mauer sprang und dann von der Dunkelheit verschluckt wurde.
In diesem Moment wurde es auf einmal heller auf der Straße. Das grelle Licht von zwei Scheinwerfern durchbohrte die Nacht, bis ein Wagen sichtbar wurde. Geblendet kniff Graf Christopher von Woog die Augen zusammen und wartete, dass der Wagen endlich vorüber fuhr, damit er weiter beobachten konnte, was im Restaurant mit Teresa und ihrem Chef Jonathan Rogge geschah. Aber der Wagen fuhr nicht vorüber. Er hielt vor dem Restaurant. Die Scheinwerfer erloschen und zwei Menschen stiegen aus. Eine Frau und ein Mann. Sie gingen energischen Schrittes auf das Restaurant zu, öffneten die Tür und traten ein.
Der Graf blickte wie bereits seit drei Stunden zum Fenster, hinter dem Teresa mit Jonathan Rogge saß, zwei Gläser Wein und einen Liter Wasser getrunken, Ravioli mit Seezunge und danach Tiramisu gegessen hatte. Nur zwei kleine Unterbrechungen hatte er in Kauf nehmen müssen. Einmal, weil er ebenfalls dringend etwas essen musste und sich vom Pizzalieferservice eine Pizza ans Auto liefern ließ, der dann die Sicht versperrte. Das andere Mal wollte ihm eine Polizistin ein Ticket geben, da er vor einer Einfahrt stand. Schnell parkte er den Wagen ein paar Meter weiter. 
Er wusste selbst nicht genau, weshalb es ihn so interessierte, was Teresa mit ihrem Chef in diesem Restaurant anstellte, aber der Gedanke, dass sie diesem windigen Kerl auf den Leim gehen könnte, verursachte ihm Übelkeit.
In diesem Moment beobachtete der Graf jedoch etwas, was ihn fast noch mehr beunruhigte als der Gedanke an Teresa in den Armen ihres Chefs.
Die Frau und der Mann aus dem eben eingetroffenen Wagen standen vor Teresas Tisch, zeigten ihr ein paar Dokumente aus einem Umschlag und sprachen mit ihr. Die Frau hatte lange Haare, die sie mädchenhaft offen trug, so dass sie ihr lang über den Rücken hingen. Der Mann neben ihr trug einen dunklen Anzug und stand ernst und wichtig neben ihr. Hin und wieder nickte er mit einem düsteren Blick und sagte etwas Dramatisches, nach Teresas erschrockenem Gesichtsausdruck zu urteilen.
Jonathan Rogge saß mit offenem Mund und verständnislosem Blick gegenüber, doch niemand erklärte ihm etwas. Dann nickten sowohl Teresa, als auch die beiden fremden Besucher einvernehmlich, bis die Frau und der Mann das Restaurant wieder verließen, in den Wagen stiegen und davonbrausten.
Völlig irritiert stieg der Graf aus und blickte dem Wagen hinterher. Wer waren die? Was wollten sie von Teresa? Er sah zum Fenster des Restaurants, hinter dem sich nun ein Streit zwischen Teresa und ihrem Chef entwickelt hatte. Doch der Graf hatte keine Ahnung, worum es ging. Er fühlte sich wie in einem Stummfilm, in dem die Schrifteinblendungen fehlten. Schließlich schnappte sich Teresa ihre Jacke und die Tasche und verließ das Restaurant. Der Graf wollte schnell wieder zu seinem Auto eilen und einsteigen, bevor Teresa ihn bemerkte, doch es war zu spät. Plötzlich stand sie vor ihm.
»Was machen Sie denn hier?«, fragte sie erstaunt. 
Der Graf überlegte fieberhaft, was er darauf antworten könnte. »Ich war gerade in der Gegend, da hab ich Sie hier gesehen«, sagte er lahm. Etwas Besseres fiel ihm einfach nicht ein.
»Warum sind Sie nicht reingekommen?«
»Ich wollte Sie und Ihren Freund nicht stören.« Der Graf lächelte scheinbar unschuldig.
Teresa schüttelte den Kopf. »Das ist mein Chef, nicht mein Freund.«
In diesem Moment trat Jonathan Rogge aus dem Restaurant. Auch er schien äußerst erstaunt, dem Grafen hier zu begegnen.
»Was machen Sie denn hier?«, fragte er ebenfalls, nur dass seine Stimme wesentlich unfreundlicher klang als die von Teresa. »Sie wird man ja gar nicht mehr los. Sind Sie ein Stalker?«
Der Graf wiederholte seine Erklärung, doch Jonathan Rogge hörte kaum hin. Er wandte sich an Teresa.
»Das von eben klären wir noch. Ich will wissen, was der Auftritt von Juliane von Schöne sollte. Was sind das für Dokumente, von denen sie sprach? Ich hab keine Lust, wie ein Idiot dazustehen, der nicht weiß, was in der Burg vor sich geht.«
Der Graf wurde blass. »Das war Juliane von Schöne? Die neue Betreiberin der Burg?«
»Ja«, nickte Teresa. »Mit ihrem Anwalt. Und sie will ein paar Dokumente überprüfen lassen, die ihr jemand einfach geschickt hat.« Teresa hatte beim letzten Satz verschwörerisch ihre Stimme gesenkt.
»Und Sie haben ihr gesagt, dass sie zum Teufel gehen kann?«, hoffte der Graf. Doch Teresa enttäuschte ihn. »Nein. Ich habe ihr gesagt, dass sie das gerne machen kann.«
Der Graf schluckte. »Sind Sie wahnsinnig?«, flüsterte er, damit Teresas Chef es nicht hören konnte. Aber der war sowieso gerade damit beschäftigt, seinen Autoschlüssel aus dem Mantel zu fischen.
»Nein, bin ich nicht«, flüsterte Teresa zurück. »Sie haben gesagt, die Dokumente sind echt. Dann kann sie sie auch überprüfen lassen.«
»Das hab ich zwar gesagt«, gab der Graf entsetzt zu. »Aber so echt, dass man sie überprüfen lassen kann, sind sie nun auch wieder nicht.«
In diesem Augenblick hatte Jonathan Rogge seinen Autoschlüssel gefunden und hielt ihn triumphierend unter Teresas Nase.
»Was hältst du von einem kleinen Umtrunk in meinem Penthouse, mein Herz?«
Teresa schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein anderes Mal. Gute Nacht.«
Sie gab Jonathan Rogge zum Abschied brav die Hand, bevor sie ihn einfach stehen ließ und stattdessen mit dem Grafen zu dessen Wagen auf der anderen Straßenseite ging.
 
Auf dem Weg zur Burg entfachte im Auto des Grafen eine hitzige Diskussion, die immer noch die Echtheit der Dokumente zum Thema hatte.
»Sie geben es also zu, dass Sie die Unterlagen gefälscht haben?«, fragte Teresa fassungslos. »Dann steht der Burgberg gar nicht unter Denkmalsschutz?«
»Nicht direkt.« Der Graf klang inzwischen sehr kleinlaut. »Aber er ist trotzdem archäologisch und historisch wertvoll. Es hat nur noch keiner so richtig gemerkt.«
Teresa stöhnte leise. »Und was machen wir jetzt? Wenn das rauskommt, dass die Papiere gefälscht sind, kommen wir wirklich ins Gefängnis.«
»Wir müssen die Dokumente zurückholen, bevor Juliane von Schöne sie untersuchen lassen kann.«
»Wie wollen Sie das anstellen? Bei ihr einbrechen?«
»Zum Beispiel.«
Der Graf riss auf einmal das Steuer des Wagens herum und bog an einer Kreuzung scharf ab. Er fuhr nicht zur Burg Lodenstein. Er fuhr auf geradem Wege zum See, wo Juliane von Schöne ihr Restaurant betrieb.
Am See angekommen blieb Teresa jedoch einfach auf dem Beifahrersitz sitzen.
»Ich werde nicht mit Ihnen irgendetwas Illegales tun. Ich werde weder einbrechen noch stehlen. Nichts.«
»Sie sollen es auch nicht tun. Wir machen nichts. Wir gehen einfach hin und fragen sie, ob sie uns die Sachen gibt. Ich sage, ich hab sie an die falsche Adresse geschickt.«
»Es ist bald Mitternacht. Sie ist doch bestimmt nicht mehr hier.«
»Dann wird uns jemand sagen, wo wir sie finden.«
Teresa blieb einfach sitzen und antwortete nicht.
Die Stimme des Grafen wurde eindringlich. »Sie können ja einen Tee trinken, während ich die Fragen stelle.« 
Teresa sah ihn an. »Wir machen wirklich nichts Verbotenes?«
»Nein.« Der Graf schüttelte den Kopf.
»Gut.« Teresa stieg aus. »Wir fragen nur, wo Juliane von Schöne ist und ob sie uns die Sachen gibt.«
»Genau.«
Gemeinsam gingen sie auf das Restaurant zu, in dem kaum noch Gäste saßen, wie durch die großen Fensterscheiben zu sehen war. Alles deutete darauf hin, dass es gleich geschlossen werden sollte.
Sie öffneten die Eingangstür zum Gebäude, von dem links die Tür zum Restaurant abging. Rechts befand sich eine weitere Tür, die in einen großen Festsaal führte. Geradeaus führte eine Treppe in den ersten Stock des Gebäudes.
Als sie eintraten, verzog ein Kellner das Gesicht, nicht sonderlich begeistert darüber, dass noch Gäste kamen. Aber er schickte sie nicht weg.
»Ist denn Frau von Schöne noch da?«, fragte Teresa.
Der Kellner schüttelte den Kopf. »Die ist gerade weg. Sie war mit ihrem Anwalt ein paar Dinge erledigen, dann kam sie kurz zurück, doch jetzt ist sie nach Hause gefahren.«
Teresa sah zum Grafen, der mit gerunzelter Stirn neben ihr stand.
»Schade«, antwortete der Graf. Dann wandte er sich an den Kellner. »Darf ich mal die Toilette benutzen?«
»Natürlich. Den Gang hinunter, dann links.«
Der Kellner wies dem Grafen den Weg, so dass der sich gleich auf den Weg machen konnte. Teresa blieb im Gastraum stehen und wartete auf die Rückkehr des Grafen. Doch er kam nicht zurück.
 
Das Fenster auf der Herrentoilette war gerade groß genug, dass ein Mann sich mit Müh und Not durchzwängen konnte. Als Graf Christopher von Woog fast mit der Hüfte steckenblieb, verwünschte er die drei Stück Kuchen, die er erst heute Morgen gegessen hatte. Doch glücklicherweise schaffte er es dennoch, durch das Fenster nach draußen zu klettern. Fast so leise und behände wie eine Katze huschte er das Gebäude entlang, schlich zurück zum Eingang und eilte die Treppe hinauf in den ersten Stock. Hier mussten die Büros sein.
Er fand einen Lagerraum voller Tischdecken und Blumenvasen, die erstaunlicherweise alle in harmonisch aufeinander abgestimmten Farben gehalten waren. Daneben befand sich ein Technikraum mit zahllosen Schaltern und blinkenden Lichtern. Doch gegenüber auf der anderen Seite des Ganges war eine Tür mit der Aufschrift »MANAGEMENT«. Sie war abgeschlossen.
Mit eiligen Händen suchte der Graf nach passendem Werkzeug in seiner Jackentasche. Schließlich versuchte er, mit einer Büroklammer, die er in der Innentasche gefunden und dann aufgebogen hatte, und mithilfe seiner EC-Karte die Tür zu öffnen. Nach einem Augenblick war er erfolgreich. Es knackste leise im Schloss.
Mit offener Tür, damit etwas Licht in den Raum fiel und er hören konnte, ob sich jemand näherte, suchte der Graf den Raum nach einem möglichen Versteck für wichtige Unterlagen ab.
Vor dem Fenster stand ein schwerer Schreibtisch, der extrem aufgeräumt war. Drei Kugelschreiber lagen fein säuberlich nebeneinander auf der rechten Seite, ein leerer Schreibblock befand sich auf der linken Seite der Schreibplatte. Das Telefon und eine Lampe rundeten das Bild ab. 
Der Graf öffnete leise die Schubladen des Schreibtisches. Aber er fand nur noch mehr Kugelschreiber, ein paar Bücher zur Historie der Region, einen Locher und zwei Packungen Kugelschreiber-Minen.
Keine Dokumente.
An den Wänden standen zwei Regale, die mit Ordnern und Büchern gefüllt waren. Die Ordner waren nach Jahren und Monaten geordnet und enthielten lediglich die Buchhaltung des Restaurants. In einem gesondert stehenden Ordner befanden sich die Adressen aller Mitarbeiter des Restaurants, auch die von Juliane von Schöne. Sie wohnte am Rande von Lodenthal, was sich der Graf fest einprägte.
Eine Kommode stand in der Ecke, durch die Dunkelheit fast nicht sichtbar, darin befand sich jedoch nur Kleidung. Eine Haarbürste konnte der Graf ebenfalls erfühlen, aber keine Dokumente. 
Der Graf nahm sogar die Bilder von der Wand in der Hoffnung, dass sich dahinter ein Safe befinden würde, aber da war nichts. 
Enttäuscht sah er sich ein letztes Mal suchend um, bevor er mit leeren Händen das Büro wieder verließ. 
Leise ging er die Treppe wieder hinunter und bog sofort zur Tür des Restaurants ab. Durch das Toilettenfenster wollte er nicht noch einmal klettern.
 
Teresa trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, als der Graf so lange auf sich warten ließ. Der Kellner warf ihr hin und wieder fragende Blicke zu.
»Er hat manchmal Schwierigkeiten in kleinen Räumen«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. Er nickte mitleidig. 
Doch Teresa ahnte, dass der Graf nicht auf der Toilette war. Wo steckte er nur? Was stellte er jetzt schon wieder an?
Als er endlich vorsichtig die Tür des Restaurants öffnete, ohne dass es der Kellner bemerkte, und ihr bedeutete, dass sie rauskommen sollte, atmete sie erleichtert auf.
Sie verabschiedete sich von dem Kellner. »Es reicht mir jetzt. Er wird schon irgendwann fertig werden«, dann lief sie eilig hinaus zum Grafen.
»Was haben Sie denn gemacht?«, fragte sie, während sie mit ihm zum Auto eilte.
»Sie hat die Unterlagen nicht in Ihrem Büro.«
»Sind Sie doch eingebrochen?«
»Dort ist nichts drin, nicht mal ein Tresor. Sie muss alles Wichtige zu Hause aufbewahren.«
Teresa war verärgert. »Sie haben gesagt, dass Sie nichts Illegales machen. Aber Sie sind doch eingebrochen.«
»Tut mir leid. Wollen Sie, dass man Sie wegen Betrugs und Fälschung festnimmt?«
Sie stiegen ein, und der Graf brauste los.
»Nein, ich will nicht ins Gefängnis«, antwortete Teresa. »Und das müsste ich auch nicht, wenn Sie nicht so einen Mist verzapft und diese Dokumente gefälscht hätten.«
»Ja, es tut mir leid, aber es ist nun mal bereits passiert. Jetzt können wir nur noch versuchen, den Schaden zu reparieren.«
»Und was wollen Sie jetzt tun?«
Der Graf antwortete nicht. Mit rasender Geschwindigkeit brauste er in seinem Wagen auf Lodenthal zu, wo sich das Haus von Juliane von Schöne befand.
 
Der Sand unter den Reifen der schwarzen Limousine knirschte leise in der Stille der Nacht. Dann blieb der Wagen fast lautlos an der Ecke stehen. In ungefähr hundert Meter Entfernung leuchtete ein weißes Haus in der Dunkelheit, eine noch weißere Mauer begrenzte es von der sandigen Straße, die nur vage von zwei altersschwachen Straßenlaternen beleuchtet wurde. Im ersten Stock des Hauses brannte Licht, der Rest lag im Dunkeln. Es war still in diesem Teil des Ortes. Ganz entfernt hörte man das Rauschen der Autobahn, irgendwo bellte ein Hund, sonst lag alles ruhig und schlafend. Leise klackten die Autotüren der schwarzen Limousine und öffneten sich. Teresa und der Graf stiegen aus und schlugen noch leiser die Autotüren wieder zu. 
»Sie sind verrückt, völlig verrückt«, flüsterte Teresa. In ihrer Stimme schwang Angst mit.
»Sie bleiben draußen und warten, bis ich wieder hier bin.«
»Sie wollen mich hier draußen lassen? Und wenn jemand kommt?«
»Dann steigen Sie ins Auto und tun so, als würden Sie schlafen.«
Vorsichtig ging er auf das Haus zu. Teresa sah sich um. Die Häuser in der Nachbarschaft lagen still und wie unbewohnt im Dunkel der Nacht. Ihre Bewohner schienen tief und fest zu schlafen. Ein paar Bäume in den Gärten ragten gespenstisch in den Nachthimmel, der sich schwarz und endlos mit zahllosen funkelnden Sternen über ihnen spannte.
Doch Teresa blieb nicht am Auto, sie folgte dem Grafen und deutete auf das weiße Haus, in dem noch Licht brannte.
»Sie ist noch wach«, flüsterte sie ihm zu. 
Er nickte kaum sichtbar in der Dunkelheit. »Aber irgendwann muss auch sie schlafen gehen.«
»Sie wissen doch gar nicht, wo sie die Dokumente aufbewahrt. Und was passiert, wenn sie aufwacht und die Polizei ruft?«
»Dann hauen wir ab. Psst.«
Sie kamen dem Haus immer näher. Aus der Nähe sah es gewaltig und äußerst beeindruckend aus. Es bestand aus zwei Stockwerken und hatte die Größe einer Villa. Vier Familien hätten locker Platz darin gefunden.. 
»Wofür braucht sie so ein großes Haus?«, wisperte Teresa. »Die Hälfte würde mir schon reichen.«
»Wahrscheinlich schläft sie jede Nacht in einem anderen Zimmer«, antwortete der Graf, aber er war mit den Gedanken nicht bei der Sache. Er beobachtete sehr genau das Haus, als würde er es innerlich vermessen. Dann zeigte er auf einen leuchtenden roten Punkt neben der Tür. »Sehen Sie das rote Licht dort? Das ist die Alarmanlage. Die müssen wir außer Gefecht setzen, dann kommen wir rein.«
Sie blieben vor der Mauer, die das Grundstück umrundete, stehen.
»Und die Mauer?«
»Wir klettern drüber.«
Teresa antwortete nicht. »Wir« hatte der Graf gesagt. Er rechnete also damit, dass sie mitkam. Teresa war sich nicht so sicher, ob sie es wirklich tun sollte, aber allein hier draußen zu warten, war auch keine Lösung. Sie hatte sich sowieso schon als Mitwisserin schuldig gemacht. Und wenn sie die Dokumente nicht holten, war sie wegen Betruges und Urkundenfälschung fällig. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, sie steckte in der Klemme. Die einzige Möglichkeit, mit heiler Haut davonzukommen, bestand darin, die Dokumente zu finden und sich nicht dabei erwischen zu lassen. Und vier Augen sahen mehr als zwei.
Plötzlich ging das Licht im ersten Stock aus. Jetzt war alles dunkel.
Teresa spürte, wie sich auf einmal ihr Magen zusammenzog. Sie hatte noch nie etwas Derartiges getan – in fremde Häuser einbrechen. Und sie hoffte, dass sie das auch nie wieder würde tun müssen. Aber jetzt hatte sie keine Wahl.
Der Graf wartete noch mehrere Minuten, bevor er mit Teresa zur dunkelsten Stelle der Mauer lief. Dort kletterte er vorsichtig über das Gemäuer und ließ sich auf der anderen Seite herab, während Teresa ihm folgte.
Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Unbeobachtet schlichen Teresa und der Graf zur Haustür, wo sich die rot leuchtende Tastatur der Alarmanlage befand. 
»Was wollen Sie jetzt machen?«, hauchte Teresa. Die Anspannung ließ ihre Beine zittern, doch sie versuchte, die Kontrolle über ihre Muskeln zu behalten. 
Der Graf antwortete nicht. Stattdessen holte er aus seiner Jackentasche die aufgebogene Büroklammer, die ihm schon im Restaurant am Schlachtensee gute Dienste geleistet hatte, und steckte sie in eine kaum sichtbare Spalte zwischen Tastatur und Hauswand. Dann stellte er sich mit dem Rücken zu Teresa, so dass diese nicht sehen konnte, was er anstellte.
»Was machen Sie da?«, fragte sie, doch der Graf antwortete immer noch nicht. Etwas piepste zart und knackte sanft. Wenige Sekunden später trat der Graf zur Seite. Das rote Lämpchen war erloschen, stattdessen leuchtete es Grün.
»Wir können rein«, flüsterte er, nahm die Büroklammer aus dem Spalt und öffnete damit die Eingangstür. Nach einem leisen »Klick« schwang die schwere Tür nach innen.
»Wie haben Sie das gemacht?« Teresa war sowohl geschockt als auch beeindruckt von dem schnellen Resultat. Und sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, welche Verbrechertricks der Graf noch kannte. Und vor allem, woher.
»Das erkläre ich Ihnen später«, erwiderte er, während er mit Teresa das Haus betrat und danach die Tür leise hinter sich zuzog. 
Sie standen nun in einem Raum, der die Diele sein musste. Es war stockdunkel darin, nur das zarte grüne Licht des inneren Teils der Alarmanlage rechts neben der Tür beleuchtete schwach den Raum. Immerhin konnten sie dadurch erkennen, dass gegenüber der Eingangstür eine große Treppe in den ersten Stock führte. An der rechten Wand stand eine kleine Kommode vor einem großen Spiegel. Linker Hand gingen zwei Türen ab, eine davon stand offen und erlaubte den Blick in ein großes Zimmer, das wie ein Wohnzimmer aussah. Eine helle Ledercouch war trotz der Dunkelheit gut sichtbar. 
Leise gingen Teresa und der Graf auf das Zimmer zu, als sie plötzlich Geräusche von oben hörten. Es klang wie ein Husten der Hausherrin. Wie erstarrt blieben sie stehen. Teresa konnte das Rauschen in ihren Ohren hören, als würde sie direkt neben einem Wasserfall stehen. Doch nach diesem Husten war oben im Haus wieder alles still. Vorsichtig gingen sie weiter, ins Wohnzimmer hinein.
Durch das schwache Licht der Straßenlaternen konnten sie die Umrisse der Möbel erkennen – die Couch, ein Regal, ein Sekretär und ein Tisch. Bei Tageslicht hätten sie bestimmt die harmonisch abgestimmten Farben im Raum bewundert, aber so sahen sie alles nur in dunklen Grau- und Schwarztönen.
Plötzlich wurde es etwas heller. Der Graf hatte ein Feuerzeug angezündet, um ein paar Papiere zu beleuchten, die er von der Schreibplatte des Sekretärs genommen hatte. Es waren nur Rechnungen.
»Wir brauchen den Safe«, flüsterte der Graf und legte die Briefe wieder hin. Das Feuerzeug erlosch.
Teresa nickte. Geblendet vom Licht des Feuerzeugs tastete sie sich zu den Wänden vor, um nach einem möglichen Safe zu suchen. Doch sie fand nichts. Langsam gewöhnten sich ihre Augen wieder an die Dunkelheit, so dass sie noch mehr Möbelstücke sowie ein paar Bilder an den Wänden erkennen konnte. Ein Safe befand sich allerdings nicht im Raum. Auch der Graf fand nichts, weshalb er leise wieder in die Diele ging, zur Tür nebenan. Diese Tür war geschlossen. Der Graf öffnete sie dennoch leise.
Es war das Arbeitszimmer. Auch hier fanden die beiden nur ein paar Rechnungen und private Briefe auf dem großen Schreibtisch, aber keine gefälschten Dokumente.
Hin und wieder beleuchtete der Graf ihre Fundsachen mit seinem Feuerzeug, aber ansonsten tasteten sie sich mehr oder weniger blind durch die Dunkelheit.
Einmal stieß Teresa mit ihrem Knie leicht gegen einen Stuhl, so dass sie für eine halbe Ewigkeit die Luft anhielt, doch das Geräusch schien Juliane von Schöne nicht gehört zu haben. Jedenfalls blieb oben alles still.
Als sie wieder in der Diele standen, sah Teresa den Grafen fragend an. ›Was nun?‹, sollte es heißen. 
Der Graf zuckte mit den Schultern, dann zeigte er auf die Treppe. ›Wir müssen rauf‹, hieß das. 
Teresa schüttelte den Kopf. Der Graf machte ihr Zeichen, dass sie hier unten bleiben solle, während er nach oben ging.
In diesem Moment ging das Licht in der Diele an.
Vor Schreck fast erstarrt starrte Teresa zur Eingangstür, wo der Schatten eines Menschen sichtbar wurde. Ein Schlüssel wurde von draußen ins Schloss gesteckt.
In Windeseile lief der Graf hinter die Treppe, wo das Licht nicht hingelangte, und zog Teresa mit sich. Zusammengekauert hockten sie dort hinter den Stufen, wagten kaum zu atmen und beobachteten, wie ein junger Mann, nur halb so alt wie Juliane von Schöne, das Haus betrat, innen auf die Tastatur der Alarmanlage tippte, so dass das rote Lämpchen wieder leuchtete, und danach die Treppe hinauf nach oben stieg.
»Schatz, schläfst du schon?«, rief er nach oben, was durch ein Knurren aus dem Schlafzimmer beantwortet wurde.
Aus dem ersten Stock drangen anschließend Stimmen nach unten zum Grafen und zu Teresa. Dann rauschte Wasser im Badezimmer. Endlich ging das Licht im ganzen Haus wieder aus und Ruhe kehrte ein.
Teresa war ganz schwindelig vor Anspannung. Sie wollte raus hier. Ihre Nerven waren nicht gemacht für solche Abenteuer.
»Wir müssen raus hier«, flüsterte sie.
Erstaunlicherweise war der Graf ihrer Meinung. »Kommen Sie«, hauchte er und kroch unter der Treppe wieder hervor.
»Was machen wir mit den Dokumenten?«, fragte Teresa. »Wir müssen den Safe finden.« Doch der Graf hielt ihr den Mund zu. Dann schlich er leise zu der kleinen Kommode vor dem Spiegel neben der Eingangstür. Dort lagen ein paar Papiere. Er nahm sie in die Hand und reichte sie Teresa. Im roten Schein der Alarmanlage konnte sie den Stempel erkennen, der rechts unten in der Ecke prangte. Dies waren tatsächlich ihre Dokumente. »Ich habe sie gesehen, als der Kerl kam und das Licht anging«, flüsterte der Graf. »Sie sind ihr nicht einmal wichtig genug, um sie in einem Safe aufzubewahren«, fügte er beleidigt hinzu.
Dann schlichen beide vorsichtig zur Tür. Der Graf steckte wieder seine Büroklammer zwischen die Tastatur der Alarmanlage und wollte erneut verdeckt ein paar Tricks anwenden, um das rote Licht in ein grünes umzuwandeln, als plötzlich der Alarm losschrillte.
»Verdammt«, sagte er, bevor er geistesgegenwärtig die Tür aufriss, Teresa an die Hand nahm und nach draußen rannte. In Windeseile schlossen sie die Tür wieder hinter sich und rannten zur Mauer, über die sie eilig kletterten, während im Haus ein Licht nach dem anderen anging.
So schnell sie ihre Beine trugen, rannten sie zum Auto am Ende der Straße, stiegen ein und brausten los.
»Sie haben uns nicht gesehen«, sagte der Graf immer wieder, während er sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen ignorierte, als er Richtung Burg fuhr. Einmal schrammte er leicht eine Leitplanke, da er zu scharf abgebogen war, dann raste er weiter. 
Teresa hielt die Dokumente krampfhaft in ihren Händen und versuchte, ruhig zu bleiben, doch ihr Herz raste. Sie konnten sie wirklich nicht erkannt haben. Der Garten war dunkel, bevor die Bewohner wussten, was los war, waren Teresa und der Graf schon über die Mauer geklettert. Alles war gut gegangen, beruhigte sie sich. Sie hatten die Papiere, keinem war etwas passiert. 
 
Als sie endlich bei der Burg ankamen, hatte sie das Zittern, das sich ihrer bemächtigt hatte, jedoch immer noch nicht unter Kontrolle.
Eilig verließen sie das Auto und betraten die Burg. 
Teresa reichte dem Grafen die Papiere. »Hier. Und machen Sie so etwas bitte nie wieder«, sagte sie. Ihre Stimme bebte.
Er nickte kleinlaut. »Keine Angst, darauf habe ich auch keine Lust mehr.« Sein Lächeln schien fast reumütig.
»Ich weiß nicht, wieso Sie auf solche Ideen kommen. Erst die Papiere zu fälschen und mich deswegen anzulügen, und dann das. Wieso machen Sie das?«
Der Graf holte Luft, um zu antworten, doch Teresa ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Nein, sagen Sie nichts mehr. Ich fahre jetzt nach Hause. Mir reicht es für heute.«
Der Graf nahm ihre Hand. »Vielen Dank, dass Sie mitgekommen sind. Sie sind eine tapfere Frau.«
Teresa schüttelte den Kopf und zog ihre Hand weg. »Ich bin heute nicht mehr in der Stimmung für Nettigkeiten. Und wenn ich nicht gleich in meinem Bett liege, bekomme ich einen Herzanfall. Das ist nicht meine Welt.« 
»Meine auch nicht, auch wenn es anders aussieht. Aber das erkläre ich Ihnen morgen.« Er lächelte immer noch reumütig. »Gute Nacht.«
»Gute Nacht.« Teresa holte tief Luft, heilfroh, das unschöne Abenteuer trotz allem mit einigermaßen heiler Haut überstanden zu haben, als es plötzlich laut an der Tür klopfte.
Entsetzt sah Teresa den Grafen an. Der runzelte die Stirn. »Wer kann das jetzt sein«, flüsterte er erschrocken.
Die Besucher stellten sich selbst vor. »Bitte machen Sie die Tür auf«, dröhnte draußen eine tiefe männliche Stimme. »Hier ist die Polizei.«




ERTAPPT
 
Zwei Atemzüge lang blieb alles still. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Teresa auf die Tür, dann sah sie den Grafen an, der mit ihr in der Diele der Burg stand. Doch dieser wirkte ebenfalls, als hätte er ein Gespenst gesehen.
»Machen Sie die Tür auf«, wiederholte der Mann draußen seine Aufforderung. »Sonst muss ich sie mit Gewalt öffnen.«
Der Graf schüttelte den Kopf. »Das darf er nur, wenn er einen Durchsuchungsbefehl hat«, flüsterte er. »Der Kerl blufft.«
Teresa hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen nachgeben. Ihr wurde übel. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie kaum hörbar. »Wir müssen aufmachen. Aber ich will nicht ins Gefängnis.« Ihre Stimme versagte fast beim letzten Satz.
»Wir machen nicht auf, auf keinen Fall«, erwiderte der Graf wispernd.
»Was machen wir dann?«
Die tiefe Männerstimme vor der Tür meldete sich wieder. »Öffnen Sie endlich die Tür! Hier ist die Polizei!«
In Teresas Blick trat Panik. 
Der Graf sah sich suchend um, dann deutete er auf die Tür zum Salon. »Da lang«, ordnete er an, bevor er Teresa an die Hand nahm und mit ihr zum Salon ging. Leise öffnete er die Tür und schritt im Dunkeln mit Teresa Richtung Terrassentür. 
»Was haben Sie vor?«, flüsterte Teresa.
»Aua«, war die Antwort des Grafen. Ein Stuhl schrammte über das Parkett.
»Was war das?« Teresa wagte kaum zu atmen.
»Ich bin gegen einen Stuhl gestoßen. Kommen Sie.«
Weiter ging es so schnell wie möglich durch den stockdusteren Raum. An der Terrassentür angekommen öffnete der Graf diese geräuschlos. 
Draußen war alles still. Unter ihnen, am Fuße des Berges, lag der See schlafend und schwarz in der Dunkelheit. Nicht einmal der Wind rauschte in den Bäumen. In der Ferne glitzerten ein paar Straßenlaternen, doch auch sie verloren sich in der Schwärze der Nacht.
In regelmäßigen Abständen huschte ein blaues Licht über die Baumstämme und den Waldboden. Das Licht des Polizeiwagens.
Wenn Teresa bisher in ihrem tiefsten Inneren gehofft hatte, dass alles nur ein Scherz war und gar kein echter Polizist draußen vor der Tür stand, dann wurde sie jetzt eines Besseren belehrt. Die Polizei war wirklich hier und wollte sie verhaften. Die Strafe für den Einbruch, den sie begangen hatte.
»Kommen Sie«, flüsterte der Graf und ging im Schatten der Burg zum Rand der Terrasse, wo er über die Mauer klettern wollte, um in den Wald zu fliehen.
Doch Teresa blieb stehen. Es war Wahnsinn, was sie vorhatten, das wurde ihr plötzlich bewusst. »Wir können doch nicht vor der Polizei fliehen! Das ist verrückt!« 
»Wollen Sie lieber ins Gefängnis?«, erwiderte der Graf.
»Nein.«
»Dann kommen Sie!« In seiner Stimme schwang Ungeduld.
»Aber dann sind wir ein Leben lang auf der Flucht! Ich kann nicht mehr zu meiner Familie, nie mehr in die Uni, nicht mehr in die Burg.«
»Aber wenn sie uns einmal haben, mahlen die Mühlen der Justiz und Sie sind achtzig, bevor Sie Ihre Familie und die Burg wieder sehen. Das ist noch schlimmer.«
Teresa zögerte immer noch. 
In diesem Moment fiel der Strahl einer Taschenlampe auf den Grafen. Er duckte sich sofort, doch es war zu spät.
»Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl die tiefe Stimme, die vorhin vor der Tür Einlass befohlen hatte. Und von der Wiese kam die große, kräftige Gestalt eines Mannes, die zu der Stimme gehörte, auf die Terrasse zu. 
Teresa erstarrte.
»Hauen Sie ab«, flüsterte der Graf Teresa zu. »Gehen Sie!«
In diesem Augenblick dachte Teresa nicht mehr an die Nachteile eines Lebens auf der Flucht, sondern nickte nur und drehte sich um, um zur anderen Seite der Terrasse zu laufen und zu fliehen, doch ein Arm hielt sie plötzlich von hinten fest.
»Schön hier geblieben, junge Frau«, sagte eine hellere, fremde Männerstimme direkt hinter ihr. Panisch sah sich Teresa zu der Stimme um und blickte in das Gesicht eines jungen Mannes. Der Mann hielt sie mit kräftiger Hand fest und machte jetzt ebenfalls eine Taschenlampe an, so dass Teresa die Polizeiuniform erkennen konnte. 
»Oh nein«, stöhnte sie leise.
»Oh doch«, erwiderte der Polizist.
Teresa sah zum Grafen, der noch immer unentdeckt im Schatten hockte und hoffte, fliehen zu können. In diesem Moment, als der Graf beobachtete, dass Teresa in den Fängen der Polizei steckte, überlegte er einen Augenblick lang. Dann sah er zum schwarzen Nachthimmel über ihnen, zu den Bäumen im Wald und berührte leicht die Mauer der Burg. Danach stellte er sich auf und hob die Hände. Er gab auf.
Der junge Polizist erschrak leicht, als die Gestalt des Grafen plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte, dann sah er Teresa fest an. »Sie bleiben hier stehen. Kein weiterer Fluchtversuch, klar?!« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch, so dass Teresa nickte und tatsächlich reglos stehen blieb. Anschließend ging der Polizist auf den Grafen zu, während er Handschellen aus seinem Gürtel zog. 
»Sie nehme ich lieber in Gewahrsam«, erklärte er seine Handlung.
Widerstandslos ließ sich der Graf die Handschellen anlegen, während der andere Polizist, der deutlich älter war als sein Kollege, inzwischen ebenfalls auf die Terrasse trat.
»Da haben wir ja die beiden. Wir müssen Sie mit aufs Revier nehmen«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, bevor er einen Schritt zur Seite ging, um Teresa zum Polizeiwagen zu führen.
»Sie sagen nichts«, flüsterte der Graf Teresa zu, bevor sie durch die Tür geleitet wurde. Dann wurde er von dem jungen Polizisten abgeführt.
 
Das Revier lag leer und dunkel zu dieser Uhrzeit. Mitten in der Nacht befand sich auch bei der Polizei kaum jemand bei der Arbeit. Nur an einem Schreibtisch brannte Licht, aber es war nicht ersichtlich, ob wirklich jemand an diesem Schreibtisch arbeitete oder ob die Lampe noch vom Tag brannte und einfach vergessen worden war.
Im Gang des Reviers herrschte ebenfalls gespenstische Stille, als Teresa zusammengesunken auf einem Stuhl an der Wand saß. Hin und wieder drang gedämpftes Gemurmel aus dem Raum direkt gegenüber, in den die beiden Polizisten mit dem Grafen gegangen waren.
Teresa war so müde, sie konnte sich nur noch mit Mühe auf dem Stuhl halten. Und ihr war noch immer übel. Was hatte sie nur getan? Sie war zu einer Einbrecherin und Diebin geworden, so dass sie nun kurz davor stand, für viele Jahre ins Gefängnis zu gehen. Teresa schloss gequält die Augen bei dem Gedanken daran, was ihr bevorstand. Wenn die Polizisten sie zum Verhör holten, musste sie alles gestehen. Von Anfang an. 
Plötzlich öffnete sich die Tür zu dem Verhörraum gegenüber. Teresa konnte einen Blick auf den Grafen erhaschen, der angespannt an einem Tisch saß und mit dem älteren Polizisten sprach, bevor sich der Körper des jüngeren Polizisten ins Blickfeld schob, da er den Raum verließ. Er machte die Tür hinter sich zu und stellte sich vor Teresa. Jetzt war es soweit. Teresa schloss wieder die Augen in Erwartung ihres Schicksals.
»Was machen wir denn jetzt mit Ihnen?«, fragte der junge Mann. In seiner Stimme schwang Ratlosigkeit mit. »Sie können ja eigentlich nichts dafür. Sie sind nur Beifahrerin gewesen und haben den Unfall nicht verursacht.« 
Teresa öffnete die Augen wieder. »Was? Welcher Unfall?« Sie hatte keine Ahnung, wovon der Polizist sprach.
»Wir haben beobachtet, wie Sie und Ihr Freund heute Nacht mit ihrem Kraftfahrzeug extrem die Geschwindigkeit überschritten und dabei eine Leitplanke beschädigten. Das war ein Unfall mit Fahrerflucht.«
»Ein Unfall mit Fahrerflucht? Deshalb haben Sie uns hierher gebracht?« Sie konnte kaum fassen, was der junge Polizist eben gesagt hatte. Doch dieser nickte.
»Ja. Und der Fluchtversuch von der Burg, als wir vor Ihrer Tür standen, sieht auch nicht gerade gut aus.«
Teresa hatte das Gefühl, als würde ein riesiger Felsbrocken von ihrem Herzen fallen. Sie lächelte erleichtert. »Danke.«
Der Polizist runzelte leicht die Stirn, dann erwiderte das Lächeln. »Ich denke, wenn wir Ihre Personalien aufgenommen und die Fragen zur Identität Ihres Freundes geklärt haben, können Sie nach Hause gehen.«
Sie lächelte wieder. »Danke.«
 
Eine Stunde später war Teresa jedoch weder in der Burg noch zu Hause in ihrem Bett. Sie saß mit dem Grafen in einer kleinen Zelle im Polizeirevier.
»Ich verstehe nicht, was es für Probleme mit Ihrem Pass und Ihrem Visum geben kann. Wenn er abgelaufen ist, beantragen Sie einfach einen neuen!«, sagte sie zum wiederholten Mal.
»Das ist nicht so einfach«, antwortete der Graf ebenfalls zum wiederholten Mal.
»Aber warum denn nicht?« 
»Weil sie dafür meine Geburtsurkunde brauchen. Und die ist nicht hier.« Die Erwiderung des Grafen war kraftlos und alles andere als überzeugend.
»Können Sie nicht zu Hause auf Ihrer Insel anrufen und sich Ihre Geburtsurkunde schicken lassen? Dann können wir nach Hause gehen.«
Der Graf schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«
»Und warum nicht?«
Er zögerte kurz, dann antwortete er lahm. »Weil da jetzt keiner ist.«
Teresa schüttelte den Kopf. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«
Der Graf stand auf und ging zu dem kleinen Fenster des Raumes. Müde sah er in den heller werdenden Himmel des erwachenden Morgens. Am Horizont spannte sich ein rosaroter Streifen, der immer breiter wurde. Bald ging die Sonne auf.
»Sagen Sie mir endlich, was wirklich los ist«, forderte Teresa den Grafen auf. »Ich lass nicht eher locker, bis Sie mir alles erzählt haben.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Grafen mit ernster und entschlossener Miene an. 
Der Graf löste seinen Blick vom Morgenhimmel und schaute wieder zu Teresa. Als er ihre Entschlossenheit bemerkte, holte er schließlich tief Luft. Dann begann er: »Mein Name ist Christopher Benkins. Ich bin weder Graf noch gehört mir eine Insel. Ich bin der Sohn eines notorischen Hochstaplers und Betrügers. Meine Mutter kenne ich kaum, sie ist weggegangen, als ich fünf war. Mein Vater war ständig pleite, so dass ich für mich und meinen Vater immer losgegangen bin und Sachen gestohlen habe. Manchmal bin ich auch eingebrochen, deshalb kenne ich alle Tricks mit Alarmanlagen.«
Teresa schluckte.
»Dann kam mein Vater auf die Idee, auf die winzige Insel Woog zu ziehen und sich zum Grafen zu ernennen«, fuhr der Graf fort. »Seitdem nennen wir uns Grafen von Woog. Aber ein Graf zu sein, hat meinen Vater nicht verändert. Er ist immer noch wie früher. Er spielt gern im Casino und hat vor kurzem unser Haus und die Insel Woog verspielt, und das, obwohl ihm beides nie wirklich gehört hat. Ironisch, oder?!« Er versuchte zu lachen. Es klang trocken und freudlos. »Mich hat er mit hineingezogen, so dass ich nun genau wie er aufpassen muss, dass mich nicht die Leute erwischen, die er damit über den Tisch gezogen hat.«
Von Teresas Entschlossenheit war keine Spur mehr zu sehen. Still saß sie auf dem schmalen Stuhl in der Zelle. »Und die Burg Lodenstein gehört Ihnen wohl auch nicht«, fragte sie leise.
Der Graf, der kein Graf war, zuckte mit den Schultern. »Was ich Ihnen neulich erzählt habe, dass mein Großvater für den Fürsten gearbeitet hat, stimmt. Und die Legende, dass die Fürsten die Burg an ihn verpachten wollten, hat mir mein Vater schon am Kinderbett erzählt. Ob der Pachtvertrag echt ist, weiß ich allerdings nicht. Den hat mir mein Vater gegeben.«
Teresa schwieg. Ruhig musterte sie den Mann namens Christopher Benkins, der sie belogen und betrogen hatte. »Und jetzt haben Sie mich da auch mit reingezogen«, stellte sie schließlich leise fest. 
Der Graf nickte und sah sie an. »Es tut mir leid. Sehr leid. Aber wenn die Polizei uns doch noch auf die Schliche kommt, nehme ich alles auf mich. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Sie waren nie dabei.«
Teresa war überrascht, wie wenig entsetzt sie von dem Geständnis des falschen Grafen war. Vielleicht weil sie es schon seit längerem geahnt hatte, dass er eine dunkle Vergangenheit hatte. Es ergab alles einen Sinn – sein seltsames Verhalten, als er herkam, dass die gefälschten Dokumente von der Burg der Pachturkunde so ähnlich sahen, seine Angst vor der Polizei, dass er sich mit der Alarmanlage auskannte und keine Skrupel hatte, einfach bei fremden Leuten einzubrechen. Trotzdem wirkte er nicht wie ein Verbrecher. Wie er jetzt vor ihr stand, so unsicher, müde und ratlos, sah er nicht aus wie ein Dieb und Betrüger. Und dass es ihm leid tat, Teresa mit in die Sache hinein gezogen zu haben, wirkte sogar richtig ehrlich. 
Sie stand auf und trat zu ihm. »Und was machen Sie jetzt?«
Er zuckte wieder mit den Schultern. »Keine Ahnung. In der Burg kann ich ja wohl nicht mehr bleiben.«
»Es kommen sowieso die Bagger und graben alles um.«
Er stöhnte auf. »Richtig.« 
Wieder sah er hinaus in den erwachenden Morgen und schwieg lange. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Wissen Sie, Teresa, das Verrückte ist, dass ich wirklich sehr gern in der Burg gewohnt habe. Nicht nur, weil es ein tolles Gebäude ist, sondern weil ich mich zum ersten Mal richtig wohl gefühlt habe. Ich mag es hier in der Gegend. Und ich mag Sie.«
Er drehte sich zur Seite und sah sie an. Ein halbes Lächeln stahl sich auf seinen Mund.
Teresa versuchte ebenfalls ein Lächeln. »Es ist auch schön hier.«
Er nickte, nahm jedoch seinen Blick nicht von ihrem Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich dich zur Betrügerin und Einbrecherin gemacht habe, aber es tut mir nicht leid, dass ich dich kennengelernt habe.« Seine Stimme war noch leiser geworden.
Für ein paar Sekunden hörte Teresas Herz auf zu schlagen. Sie sah in die braunen Augen des Mannes und versuchte, ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen. Doch das war alles andere als leicht, denn sein Kopf kam immer näher, bis seine Lippen die ihren berührten. Er küsste sie.




IM SCHOSS DER FAMILIE
 
Der Kuss klebte auf Teresas Lippen wie dickflüssiger Honig. Oder vielmehr, wie es sich in diesem Moment für Teresa anfühlte: wie Sekundenkleber. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den Grafen an, der gar kein Graf mehr war, und kämpfte darum, ihren Mund zu öffnen und etwas zu sagen. Aber es ging nicht. Sie war viel zu überrascht und verwirrt, um Worte zu finden. Er hatte sie einfach geküsst. Seine warmen Lippen hatten sich weich und sanft auf die ihren gedrückt, dann hatte seine Hand zart über ihre Wange gestreichelt, bis sich seine Lippen wieder von den ihren lösten und er sie aus seinen braunen Augen ansah.
Seitdem stand Teresa still und reglos in der winzigen Zelle. Es handelte sich lediglich um ein paar Sekunden völliger Starre, aber Teresa kam es vor wie Stunden. Stunden, in denen sie nach Worten und, ihnen vorausgehend, klaren Gedanken rang. 
Christopher hob wieder seine Hand, um über ihre Wange zu streichen. »Teresa? Ist alles in Ordnung mit dir?« Er klang liebevoll besorgt, in seinen Augen lag Ratlosigkeit.
Der Klang seiner Stimme und die Berührung lösten Teresa endlich aus ihrer Erstarrung. Als käme sie aus einer Art Wachkoma zurück ins Leben, kehrten Gedanken, Worte und Taten zurück in ihren Körper. Sie wich ein paar Zentimeter von ihm zurück. »Ja, es ist alles in Ordnung«, antwortete sie. Ihre Stimme klang auf einmal ganz heiser, so dass sie sich räuspern musste.
Er lächelte sie vorsichtig an und senkte den Arm wieder. »Ich hoffe, ich bin dir nicht zu nahe getreten?« In diesem Moment wirkte er noch viel weniger wie ein Verbrecher, sondern einfach nur verunsichert.
Teresa nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf, dann nickte sie wieder. »Nein. Ja, ich bin nur etwas überrascht. Und sehr müde.« Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Und sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was sie sagen sollte. Sie versuchte ein Lächeln. »Ich hoffe, mit Ihnen ist auch alles in Ordnung.« 
Sie hatte ihn wieder gesiezt.
Das fiel nicht nur ihr auf. Christopher sah sie erstaunt an und schien sofort zu begreifen, was dieses kleine Wörtchen bedeutete. Kaum spürbar zuckte er zusammen und wich ebenfalls einen Schritt zurück.
»Es tut mir leid, ich wollte dir...Ihnen nicht zu nahe treten.« Verlegen sah er hinaus in den erwachenden Morgen und blinzelte in die Morgensonne, bevor er sich wieder Teresa zuwandte. »Das tut mir leid«, wiederholte er sich.
Teresa hatte das Gefühl, als wäre die gerade geschehene Wiederbelebung nur von kurzer Dauer und die Leere wollte in ihren Kopf zurückkehren. Sie wusste einfach nicht, wie sie mit dieser Situation, und vor allem, wie sie mit Christopher Benkins alias Graf Christopher von Woog umgehen sollte. Sie war verwirrt bis auf die Knochen, als würde kein Gen mehr an seiner ursprünglichen Stelle sitzen und kein Molekül mehr aus seinen eigentlichen Atomen bestehen. Sie spürte noch immer den Druck seiner Lippen, seine Berührung auf ihrer Haut, und wünschte sich in den tiefsten Tiefen ihres Bewusstseins, dass er beides wiederholen würde. Auf der anderen Seite hatte er sie so lange nach Strich und Faden belogen und betrogen, so dass sie ihm, wenn sie vernünftig war, auf keinen Fall vertrauen durfte. Es war eine verzwickte Angelegenheit, die ihren Geist wieder völlig außer Gefecht setzte. Sie drohte, zurück in ihre Starre zu verfallen. Um das zu vermeiden, redete sie einfach weiter. »Ich bin müde und einfach nur...überrascht...und Sie sind eigentlich ein Betrüger. Eigentlich sogar ein richtiger Verbrecher. Sie haben nicht nur mich zu Straftaten angestiftet, sondern auch die Polizei belogen.« Sie dachte daran, wie abgebrüht er bei seinem ersten Erscheinen die Angestellten bei der Party in der Burg belogen hatte, dann später ihren Chef, den Kellner in Juliane von Schönes Restaurant, einfach jeden, der mit ihm zu tun gehabt hatte. »Das war ein groß angelegter Betrug, den Sie eingefädelt haben. Wie können Sie so etwas nur tun!«
Teresa hatte das Gefühl, als redete sie sich in Fahrt. Zumindest wurde sie so wieder etwas klarer im Kopf. »Ich weiß ja nicht einmal, ob Sie mir jetzt die Wahrheit gesagt haben«, fügte sie hinzu.
Christopher nickte. »Ich kann nicht erwarten, dass Sie mir vertrauen, aber was ich eben gesagt habe, ist die Wahrheit. Das würde ich dir...Ihnen gern beweisen.«
Teresa öffnete den Mund, um ihm eine Antwort zu geben, doch sie kam nicht dazu. Die Tür zur Zelle wurde aufgerissen und ihre Mutter stürmte herein. Sie steuerte sofort auf Teresa zu und nahm sie in die Arme: »Kind! Was hast du nur gemacht! Ein Unfall! Wie schrecklich! Zum Glück ist dir nichts passiert!« Sie warf Christopher einen missbilligenden Blick zu und knurrte im ein vorwurfsvolles »Sie sind gefahren?« zu, bevor sie ihre Tochter noch fester in ihre Arme schloss.
Christopher nickte schuldbewusst. »Ja, tut mir leid.«
Teresas Mutter nahm seine Antwort kopfschüttelnd zur Kenntnis, dann löste sie sich von Teresa und sah sie an. »Ist er etwa dein Freund?«
Ein lautes und eindeutiges »Nein« kam gleichzeitig aus Teresas und Christophers Mund, so dass die Mutter offensichtlich beruhigt einen Schritt zur Tür ging. Sie nahm Teresa mit. »Wir gehen jetzt nach Hause. Du bist frei.«
Teresa atmete erleichtert auf und folgte ihrer Mutter zur Zellentür, an deren Seite der jüngere Polizist stand. Er sah fast so müde aus wie Teresa. Bevor sie aus der Tür ging, drehte sich Teresa zu Christopher um, der verloren am Fenster stand und in den erwachenden Morgen blinzelte. Als hätte der junge Polizist ihre Gedanken erraten, sagte er zu Christopher: »Sie können auch gehen.«
Zögerlich löste sich Christopher von seinem Stehplatz am Fenster und folgte Teresa und ihrer Mutter, die draußen im Flur von Teresas Vater und ihrer Großmutter in Empfang genommen wurden. 
Der Vater war noch deutlicher in seiner Schelte, doch Teresa konnte in seiner Stimme nur grenzenlose Sorge hören und die Erleichterung darüber, dass ihr nichts passiert war. Aber auch er warf Christopher einen vernichtenden Blick zu, während er Teresa das Strafgesetzbuch zitierte. Ihre Großmutter sagte am wenigsten, aber das konnte auch daran liegen, dass sie beim überstürzten Aufstehen zu Hause vergessen hatte, ihre Zähne einzusetzen. Sie trug sogar noch ihren Schlafanzug unter dem Mantel, wie Teresa erkennen konnte.
Zusammen ging Familie Albers aus dem Gebäude in die frische Morgenluft hinüber zum Auto auf dem Parkplatz, das unter einer feinen Staubschicht geduldig auf sie wartete. Bevor sie einstieg, drehte sich Teresa noch einmal zu Christopher um, der am Eingang des Polizeigebäudes stehen geblieben war.
Sie ging zu ihm zurück. »Und was machen Sie jetzt?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich fahre zurück in die Burg und packe meine Sachen. Und dann...mal sehen.« 
Teresa sah zu ihren Eltern, die am Auto auf sie warteten. Sie überlegte kurz, dann blickte sie Christopher an. »Wollen Sie mit? Sie können sich bei uns ausruhen und etwas essen.«
»Nein danke, nicht nötig.« Er lächelte scheu, bevor er sich abwandte und zur Straße gehen wollte.
»Haben Sie gar keinen Hunger?«, fragte Teresa erstaunt.
Er lachte kurz auf. »Doch. Aber machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich komme schon zurecht. Ich glaube nicht, dass Ihre Eltern sehr begeistert wären, wenn ich mitkäme.«
»Sie sind nur besorgt um mich. Und solange Sie ihnen keine Lügengeschichten erzählen, sind sie friedlich.«
Christopher zögerte.
»Kommen Sie mit«, versuchte Teresa ihn noch einmal zu überreden. »Wenigstens zum Frühstück. Meine Familie wird Ihnen bestimmt nichts tun.«
Für einen winzigen Moment huschte ein dankbares Leuchten in seine Augen, dann willigte er ein. Bevor er mit Teresa zum Auto ging, hielt er sie noch kurz fest.
»Ich werde niemanden mehr belügen. Versprochen«, versicherte er.
Teresa glaubte ihm. Sie nickte, dann ging sie mit ihm gemeinsam zum Auto.
 
»Sie sind ein Verbrecher«, war das erste, was Teresas Großmutter zu Christopher sagte, als er endlich im Auto auf dem Rücksitz zwischen Teresa und ihr saß. Eigentlich klang es mehr wie »Chi chind ein Werwrecher«, da die fehlenden Zähne eine richtige Aussprache unmöglich machten, aber sowohl Teresa als auch Christopher wussten sofort, was gemeint war. Auch Teresas Mutter und Vater schien es klar zu sein, denn sie nickten im Gleichtakt.
Teresa war anfänglich erschrocken über diese Behauptung, da sie vermutete, ihre Großmutter konnte in der Weisheit ihres Alters sofort einen notorischen Hochstapler erkennen. Doch als sie mit ihrem zahnlosen Mund hinzufügte, dass jeder Mann, der eine Frau nicht richtig beschützen konnte, hinter Gitter gehörte, atmete sie innerlich auf und versuchte, Frieden zu stiften. »Er hat nur eine Leitplanke gestreift, weil er zu schnell gefahren ist, mehr war es nicht.«
Das schien jedoch niemanden zu überzeugen. »Wieso fährt er denn zu schnell? Die Geschwindigkeitsbegrenzungen gibt es nicht ohne Grund«, erwiderte Teresas Mutter spitz.
»Wir hatten es eilig, zur Burg zu kommen«, antwortete Teresa.
»Warum denn das?«, fragte Teresas Vater. 
Da musste Teresa kurz überlegen, bevor sie antwortete. »Wir hatten etwas erledigt, was nun vorbei war und von wo wir schnell wegwollten.«
Nach dieser Erklärung herrschte für ein paar Sekunden Schweigen im Auto, bis Teresas Mutter sagte: »Das klingt sehr geheimnisvoll.«
»Dasch icht abcholuter Micht«, warf Teresas Großmutter ein.
»Was habt ihr da erledigt?«, wollte Teresas Vater wissen.
Teresa sah Hilfe suchend zu Christopher, der vorsichtig den Kopf schüttelte, um ihr anzudeuten, dass sie auf keinen Fall erzählen durfte, was sie wirklich getan hatten.
»Äh,« begann Teresa ihre Erklärung. »Wir haben jemanden besucht und das ging nicht so gut, weil...« Teresa wusste nicht, was sie sagen wollte, ohne dass es eine Lüge wurde, und verstummte.
»Das ging nicht so gut, weil…?«, wiederholte Teresas Mutter den angefangenen Satz ihrer Tochter.
Wieder sah Teresa zu Christopher, doch der konnte ihr nicht helfen. 
»Wir wollten einfach weg«, sagte Teresa mit fester Stimme und hoffte, das Thema damit beendet zu haben, doch weit gefehlt.
»Habt ihr jemanden ermordet?«, fragte Teresas Vater, woraufhin er einen Boxhieb von seiner Frau im Oberarm kassierte. Als Reaktion darauf erklärte er sofort seine Frage: »Meine Tochter landet im Gefängnis, da darf ich doch wohl fragen, ob es sich wenigstens gelohnt hat. Also, habt ihr jemanden ermordet?«
»Nein«, antworteten Teresa und Christopher gleichzeitig. 
»Chum Glück«, tönte es aus dem Munde der Großmutter.
Teresa überlegte für einen Moment, ob sie nicht doch die Wahrheit über den Einbruch sagen sollte, doch Christopher schüttelte erneut warnend den Kopf. Das würde alles nur noch viel schlimmer machen. Hilflos zuckte Teresa mit den Schultern. Sie wusste nicht, wie sie die Neugierde ihrer Eltern stillen sollte.
Und diese ließen nicht locker. Immer wieder bohrten sie und wollten wissen, was geschehen war. Teresa rang weiter nach Worten, die nicht zu viel verrieten, aber dennoch alle zufrieden stellten. Lange Zeit kämpfte Christopher mit sich, ob er sein Versprechen brechen und Teresa mit einer Lüge aus der Klemme helfen sollte. Schließlich gab er auf. »Wir waren Freunde von mir besuchen, als mir einfiel, dass ich den Herd in der Burg angelassen hatte. Deshalb bin ich zurückgerast, damit kein Unglück auf der Burg passiert«, erzählte er.
Erneut herrschte einen Moment lang Schweigen im Auto. Und erneut war es Teresas Mutter, die es brach. »Wieso habt ihr das nicht gleich erzählt?«
Teresa sah zum Grafen, der die Lüge locker und leicht zu Ende brachte. »Ich wollte nicht, dass Teresa Schwierigkeiten deswegen bekommt. Ich habe es nicht einmal ihr erzählt. Sie wusste nichts davon. Es war mir peinlich. Sie hat die ganze Zeit versucht, mich vom Rasen abzuhalten, aber ich hab nicht auf sie gehört.«
Teresa wusste nicht, ob ihre Eltern ihm diese Geschichte wirklich abkauften, auf jeden Fall herrschte aber erst einmal Ruhe im Wagen. Einen Moment lang glaubte Teresa wieder das »Dasch icht abcholuter Micht« aus dem Mund ihrer Großmutter zu hören, es konnte aber auch das Kopfsteinpflaster sein, über das sie jetzt fuhren. Sie waren zu Hause angekommen.




NEUE VERHÄLTNISSE
 
Es geschah erst am frühen Abend dieses Tages, dass Teresas Welt völlig aus den Fugen geriet. Dass alles, was sie bisher kannte, in seinen Grundfesten erschüttert wurde und unwiederbringlich verloren ging. Wäre Teresa wach gewesen, hätte sie die Ankündigung dessen, was folgen würde, in Form eines Telefonklingelns schon zur Kenntnis nehmen können, was eventuell eine kleine Warnung gewesen wäre. Aber sie war nicht wach. Teresa schlief den ganzen Tag. Sie hörte weder das Klingeln des Telefons, noch erfuhr sie davon, dass weitere Veränderungen bereits begonnen hatten, da am Morgen die Bauarbeiter auf der Burg anfingen, ihre Arbeit zu verrichten. Sie schlief einen tiefen, traumlosen Schlaf, der sie komplett aus dem Reich des Bewusstseins entführte. Aber selbst wenn sie wach gewesen wäre und das Telefonat angenommen hätte, ist es fraglich, ob sie das ganze Ausmaß der kommenden Umstürze hätte verhindern können. Wahrscheinlich wäre nur alles etwas früher eingetreten.
 
Als sie am Nachmittag schließlich aus ihrem Schlaf erwachte, stand sie mit wackligen Beinen aus ihrem Bett auf, streckte sich mehrere Male, so dass es in ihrer Wirbelsäule zweimal leise knackte, dann ging sie hinüber ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen. Als sie dann schließlich erfrischt und umgezogen in der großen Küche des Hauses erschien, fand sie ein ungewöhnliches Pärchen am Herd vor. Ihre Großmutter, die inzwischen ihre Zähne wieder komplett im Mund hatte, stand mit Christopher Benkins alias Graf Christopher von Woog vor einem großen, dampfenden Topf und ließ sich erklären, wie man auf der Insel Woog Rinderfilet zart wie Puddingcreme zubereitete. Als die beiden sie sahen, ließen sie jedoch sofort von ihrer kochkünstlerischen Tätigkeit ab und setzten sich mit ihr an den Tisch.
»Hast du denn gut geschlafen, Teresa«, fragte ihre Großmutter, während der ehemalige Graf Teresa ein Stück Kuchen herüber schob, offensichtlich der Rest vom Nachmittagskaffee.
»Danke«, antwortete Teresa und stopfte sich den Kuchen in den Mund. Denn seit dem Anblick des dampfenden Topfes hatte ihr Magen ein unüberhörbares Knurren von sich gegeben
»Der junge Mann hier hat mir von den kulinarischen Spezialitäten seiner Heimat erzählt«, fuhr die Großmutter fort. »Er war viele Jahre der Koch des Grafen, hat er erzählt.«
Teresa sah erstaunt und verwundert zu Christopher, der verlegen die Krümel zählte, die inzwischen nur noch vom Kuchen übrig geblieben waren.
Teresa schluckte den letzten Bissen des Kuchens hinunter, bevor sie leichthin fragte: »Von welchem Grafen?«
Diese Frage war eigentlich mehr an Christopher gerichtet, da sie die Antwort ihrer Großmutter bereits ahnte.
»Vom Grafen von Woog«, lautete auch tatsächlich die ahnungslose Erklärung der Großmutter, während der Graf das Zählen einstellte und stattdessen einen schuldbewussten Blick auflegte, der sich von den Krümeln löste und zu Teresa wanderte. 
Teresa versuchte zu lächeln. »Das hat er mir noch gar nicht erzählt, dass er Koch war. Er hat mir eine Menge noch nicht erzählt. Vielleicht möchte er mir jetzt davon berichten?«
Christopher sah sie mit großen Augen an, während Teresa aufstand und eine leichte Kopfbewegung Richtung Tür machte. Der Graf begriff.
»Ja, ich kann jetzt davon erzählen.« Er erhob sich vom Tisch und ging mit Teresa zur Tür. Teresa sah ihre Großmutter entschuldigend an. »Tut mir leid, aber wir müssen noch etwas klären.«
Teresas Großmutter stand ebenfalls auf. »Schon klar. Ich war doch auch mal jung. Jetzt bewache ich nur noch den Braten.« Sie lachte verschmitzt, während Teresa den Raum verließ und mit Christopher hinaus in den Garten ging. Die Sonne schien noch hell am Himmel, neigte sich aber bereits dem Horizont entgegen. Der Abend war nicht mehr fern. Im Gewächshaus hörte Teresa die Stimmen ihrer Eltern. Noch bevor Teresa etwas sagen konnte, begann Christopher mit seiner Erklärung. »Ich habe immer für meinen Vater gekocht. Es war kein offizieller Job, und mein Vater bezeichnete sich auch nur fälschlicherweise als Graf, aber ich war sein Koch. Insofern war es nicht gelogen. Nicht ganz jedenfalls«, fügte er schnell hinzu. Teresa schüttelte den Kopf und wollte eine lange Rede als Antwort darauf beginnen, die ungefähr zum Inhalt haben sollte, dass sie enttäuscht war, dass er schon wieder sein Versprechen gebrochen hatte und sie alles bei ihrer Familie aufklären wollte, aber sie kam nicht dazu. Dieses Mal klingelte nicht ihr Telefon, um das Kommende anzukündigen, dieses Mal war es die Türglocke. Nur wenige Sekunden später tönte die Stimme der Großmutter durch das Haus, die nach Teresa verlangte. Teresa eilte zurück ins Haus und stand auf einmal ihrem Chef gegenüber. Und einer Frau, der sie eigentlich am liebsten nie wieder in ihrem Leben begegnet wäre: Juliane von Schöne.
»Können wir uns unterhalten, mein Herz«, begann Jonathan Rogge, wobei es keine Frage, sondern mehr eine Aufforderung war, denn er fuhr sofort fort. »Wir hatten dich vorhin angerufen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen, deshalb sind wir hier. Es eilt nämlich. Wie du sicherlich weißt, beginnen jetzt die Umbauarbeiten in der Burg. In hoffentlich kürzester Zeit sollen sie vorüber sein, und die Burg wird ihre neue Bestimmung finden, was im Klartext bedeutet: Sie wird ein Hotel. Und deswegen haben wir, beziehungsweise Frau von Schöne, ein umwerfendes Angebot für dich.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. 
Teresa sah ihn erstaunt an und wartete darauf, dass er fortfuhr. 
Stattdessen ergriff Juliane von Schöne das Wort. »Ich möchte Ihnen die Stelle der Hotelmanagerin anbieten.«
»Was?« fragte Teresa fassungslos.
»Wow«, staunte Christopher.
»Nicht schlecht, oder?!«, bestätigte Jonathan Rogge strahlend das Angebot.
»Das geht nicht«, erklang die Stimme von Teresas Mutter aus dem Hintergrund.
Teresa drehte sich zu ihr um. »Aber warum nicht?«, fragte sie. »Ich brauche einen neuen Job. Der alte ist durch den Umbau der Burg vorüber, und ich kann euch doch nicht ständig auf der Tasche liegen.«
Teresas Mutter schüttelte den Kopf. »Du musst dich hauptsächlich um dein Studium kümmern. Diese Stelle als Hotelmanagerin nimmt viel zu viel Zeit in Anspruch. Das ist doch sicherlich ein Vollzeitjob?« Mit der letzten Frage wandte sich Teresas Mutter an Juliane von Schöne. Diese nickte zustimmend.
»Ja. Aber ich kann mir niemanden vorstellen, der geeigneter dafür wäre. Teresa würde in enger Zusammenarbeit mit mir sämtliche Belange des Hotels leiten. Ich habe noch andere Aufgaben und kann nicht den ganzen Tag auf der Burg sein. Und wie ich hörte, hat Teresa die Events auf Burg Lodenstein bisher mit Bravour gemeistert.«
Teresa fühlte ein leichtes Kribbeln ihren Rücken heraufwandern. Diese Aufgabe war ihr wie auf den Leib geschnitten. Sie könnte weiter in der Burg arbeiten, könnte sich um das Wohl und Wehe der Gäste kümmern und dazu noch Veranstaltungen für sie organisieren. Es war einfach perfekt. Dann war der Umbau der Burg vielleicht doch gar nicht solch ein herber Schicksalsschlag für sie, und für die Region auch nicht. Denn sie würde schon dafür sorgen, dass auch weiterhin jedermann das historische Gebäude betreten und den romantischen Burggarten besuchen durfte.
»Das würde ich sehr gerne machen wollen«, sagte sie zu ihrer Mutter. Doch diese schüttelte den Kopf. »Das Studium hat Vorrang.«
Teresa konnte spüren, wie das Kribbeln verschwand und stattdessen die Enttäuschung wie ein Kloß in ihrer Kehle saß. Dabei hatte sie ihr Studium schon seit Monaten sträflich vernachlässigt. Die Arbeit auf der Burg hatte viel mehr Spaß gemacht als die Theorien auf der Schulbank.
Jonathan Rogge mischte sich ein. »So ein Angebot bekommt man nicht alle Tage. Andere studieren jahrelang, um sich dafür zu bewerben und werden abgewiesen. Und Sie wollen, dass Teresa das Angebot ausschlägt, um weiter zu studieren und sich nach dem Abschluss dafür zu bewerben? Danach ist es zu spät.«
Teresa nickte. »Ich möchte das Angebot nicht ausschlagen.« Ihre Stimme klang fast flehend.
»Das wirst du aber müssen, Teresa«, mischte sich ihr Vater jetzt auch noch in das Gespräch ein. Auch er war aus dem Gewächshaus in die Diele des Hauses gekommen. »Wenn du hier wohnen bleiben willst, wirst du weiter studieren. Ich unterstütze es nicht, dass du deine Ausbildung wegwirfst. Ich kann verstehen, dass das Angebot wirklich gut ist und du die Stelle annehmen willst, aber wir meinen es doch nur gut mit dir. Später wirst du es vielleicht bereuen.«
»Aber vielleicht bereue ich es auch, wenn ich es nicht mache? Ich bin inzwischen alt genug. Ich kann für mich selbst entscheiden.«
Sie sah Hilfe suchend zu ihrer Großmutter, die in der Tür stand, jedoch nur ratlos mit den Schultern zuckte. Daneben befand sich Christopher, der ihr ebenfalls nicht helfen konnte. Sie war allein mit dieser Entscheidung. Und um die ganze Sache noch etwas schwerer zu machen, ergriff Juliane von Schöne wieder das Wort. »Ich brauche Ihre Entscheidung leider sofort. Morgen wird die Stelle nämlich sonst offiziell ausgeschrieben.«
Teresa schluckte. Ihr Blick wanderte von Juliane von Schöne und Jonathan Rogge auf der einen Seite des Raumes zu ihren Eltern auf der anderen Seite. Sie stand mitten drin. Doch eigentlich wusste sie genau, was sie wollte.
Sie drehte sie sich zu ihren Eltern um. »Es tut mir leid«, sagte sie, bevor sie sich Juliane von Schöne zuwandte. »Ich nehme die Stelle an«, sagte sie mit fester Stimme. Sie hörte, wie ihre Eltern hinter ihr leise den Raum verließen und hatte das Gefühl, dass ihr in diesem Moment das Herz brach. 
Jonathan Rogge nickte. »Das war die richtige Entscheidung, mein Herz.« Das Kribbeln war wieder zurück, aber irgendwie fühlte es sich nicht ganz so gut an, wie es eigentlich sollte.
 
Es dauerte noch bis zum Abend, bis Teresa die ganze Tragweite ihrer Entscheidung begriff. Sie war tatsächlich auf dem besten Weg, ihr ganzes Leben auf den Kopf zu stellen. Als sie einige Stunden später mit Christopher zur Burg fuhr, spürte sie noch immer den Schmerz in ihrem Herzen, dass sie ihre Eltern enttäuscht und verletzt hatte, aber er war nicht mehr ganz so stark. Sie hatten sich inzwischen friedlich darauf geeinigt, dass Teresa sich eine eigene Wohnung suchen und nun tatsächlich auf eigenen Beinen stehen würde. Sie waren nicht mit ihrer Entscheidung einverstanden, aber mussten sie akzeptieren. Ihre Tochter wurde erwachsen, das mussten sie hinnehmen. Dass sie ihr Studium dabei hinwarf, war nicht in ihrem Interesse, aber sie mussten darauf vertrauen, dass sie ihre Tochter dazu erzogen hatten, das Richtige zu tun und sich alles genau überlegt zu haben. Und Teresa wusste tatsächlich, dass es genau das war, was sie tun wollte. Es war das Richtige. 
Als sie schließlich vor der Burg stand und die ersten Spuren sah, die die Bauarbeiter hinterlassen hatten, holte sie tief Luft. »Ich freue mich darauf, das Hotel zu managen«, sagte sie aus tiefstem Herzen.
Christopher lächelte. »Das wird Ihnen bestimmt Spaß machen.«
Teresa nickte. »Es ist bestimmt eine Menge Arbeit, aber es wird toll. Wir werden im Sommer Freiluftkonzerte veranstalten und im Winter Märchenabende am Kamin. Im Herbst gibt es ein Pilz-Spezial nach dem anderen und im Frühling Tanzveranstaltungen. Vielleicht können wir auch Bootsausflüge und Wanderungen in die Natur anbieten. Die Gäste werden die Burg lieben.«
Der Graf lächelte zustimmend. »Das klingt nach einem ausgefüllten Programm. Dabei waren wir noch vor kurzem völlig gegen den Bau des Hotels.«
Teresa stimmte ihm zu. »Ich weiß. Aber wir konnten ihn nicht aufhalten, jetzt müssen wir eben das Beste daraus machen. Und das kann ich, wenn ich das Hotel leite. Ich kann dafür sorgen, dass die Burg geschützt und bewahrt wird.«
»Das ist gut. Ehrlich, das finde ich gut,« erwiderte der Graf.
Teresa war ganz Feuer und Flamme. »Und ich möchte, dass du dabei bist. Willst du nicht mit hier arbeiten? Als mein Assistent? Was sagst du?« Sie war so begeistert, dass ihr gar nicht auffiel, dass sie den Grafen einfach geduzt hatte. Er nahm es stillschweigend zur Kenntnis. »Das würde ich gerne. Ich wäre gern dein Assistent.«
»Früher hat im Souterrain immer der Hausmeister gewohnt. Vielleicht kann man die Wohnung wieder herrichten, dann könntest du da wohnen.«
Er nickte. »Das klingt gut.« Seine braunen Augen musterten jede ihrer Bewegungen.
Teresa hielt für einen Moment inne. »Unter einer Bedingung«, sagte sie. »Ich will nie wieder eine Lüge aus deinem Mund hören. Nie wieder.«
Christopher nickte wieder. »Keine Lüge mehr. Ich habe es dir schon mal versprochen, jetzt wieder. Auch nicht, wenn ich dich aus einer brenzligen Situation befreien muss.«
Sie schüttelte den Kopf. »Auch dann nicht.«
»Gut.« Er ging einen Schritt auf sie zu. »Danke für das Angebot.«
»Gern geschehen.« Er war ihr ganz nahe. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Haut spüren. »Auf gute Zusammenarbeit«, sagte er leise.
»Auf gute Zusammenarbeit«, erwiderte sie.




GESTRANDET
 
Von weitem erinnerte das Geräusch an das Schnaufen alter Männer in einer Dampfsauna. Als es näher kam, klang es, als hätte ein Traktor Husten. In dem Moment, als es durch das Tor auf den Hof der Burg Lodenstein kam, schreckte ein ohrenbetäubender Knall Teresa aus ihrer Nachmittagsarbeit. Danach war alles still.
Eilig lief Teresa aus der Burg hinaus in den Hof, wo sich ihr ein seltsames Bild bot. Aus einem altersschwachen Bus, der wackelnd und rauchend im Hof stand, stiegen zirka fünfzehn Männer in, sagen wir mal, etwas eigenwilliger Kleidung. Grasgrüne Hemden über knallroten kurzen Hosen, dazu trug jeder eine grün-rote Baskenmütze und rote Kniestrümpfe. 
»Die sehen aus wie Fußballer«, sagte der ehemalige Graf, Christopher Benkins, als er sich hinter Teresa stellte und die Szene genauso fasziniert betrachtete wie sie.
»Was wollen die hier?«, fragte Teresa, doch das konnte der Graf nicht beantworten. 
»Die ersten Hotelgäste sollen erst morgen kommen, und Fußballer sind diese Männer hier bestimmt nicht, dafür sehen sie viel zu untrainiert aus,« fügte sie hinzu.
»Fragen wir sie«, schlug der Graf vor und ging auf die merkwürdige Truppe hellhäutiger, meist blonder Männer zu, die, nach ihrem Körperbau zu schließen, tatsächlich keine Sportler waren, sondern eher Buchhalter und Köche, und die sich nun im Hof der Burg sammelten und in einer fremden Sprache beratschlagten.
Teresa blieb auf den Stufen zum Eingang der Burg stehen. Es war noch zu früh für Gäste. Im Prinzip war zwar alles fertig nach den Umbauarbeiten der Burg, aber sie hatte noch eine Menge Vorbereitungen zu treffen, bis morgen dann tatsächlich die ersten Gäste eintrafen. Aber diese Besucher waren eine Seminargruppe katholischer Schwesternschülerinnen und keine exotische Fußballmannschaft. Die Burg war in den vergangenen Wochen zu einem Hotel umgebaut worden. Viele elegante und luxuriöse Zimmer waren entstanden, dazu hatte sich der Saal in ein exklusives Restaurant verwandelt. Alles war rechtzeitig fertig geworden, nur noch etwas Dekoration fehlte, die Vorräte für die Küche mussten besorgt und ein paar Handtücher gebügelt werden. Aber das wollte Teresa alles heute, spätestens morgen früh, erledigen, dann war sie wirklich bereit für die ersten Gäste. 
Auf dem Hof versuchte der Graf, mit Händen und Füßen von den Fremden zu erfahren, was passiert war, aber ganz offensichtlich erhielt er keine Antwort. Teresa gesellte sich schließlich zu ihm und versuchte ebenfalls ihr Glück. 
»I’m sorry, you must have taken a wrong turn. This is private property”, sagte sie zu einem etwas älteren Mann im rot-grünen Trikot und mit Vollbart.
Doch dieser nickte nur hektisch, dann wandte er sich an einen Mann mit langen, blonden Haaren, die er wie Ronaldinho in einem Zopf trug. In rasselnd schnellen Sätzen, die völlig fremd klangen, sprach er mit ihm, woraufhin dieser sich sofort wieder in den Bus begab. Inzwischen war die Motorhaube des Busses geöffnet worden, so dass der Rauch aus dem Inneren des Motors ungehindert entweichen konnte.
»Welche Sprache sprechen die?«, flüsterte der Graf.
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Teresa genauso leise und schüttelte den Kopf. »Keine, die ich schon jemals gehört hätte.«
Fünf der Männer hatten sich über die Motorhaube gebeugt, tasteten vorsichtig an dem Motor herum, wobei einer jedoch nicht vorsichtig genug war, so dass er mit einem lauten Schrei seine verbrannte Hand in die Luft riss.
Geistesgegenwärtig lief Teresa zu dem Mann, machte ihm klar, dass sie ihm helfen wollte und führte ihn in die Burg. In der Küche befand sich ein Erste-Hilfe-Kasten, aus dem sie einen Verband und Salbe nahm. Die Verbrennung war nicht ganz so schlimm, wie die Schreie des Mannes zuerst vermuten ließen, so dass ein Arzt überflüssig war. Teresa kühlte die Hand, bevor sie sie mit einem Verband versorgte.
»Danke«, sagte der Mann schließlich.
»Sie sprechen deutsch?«, fragte Teresa überrascht.
Der Mann nickte lächelnd. »Ein bisschen. Ein klein bisschen.« 
»Wo kommen Sie her? Was machen Sie hier? In welches Hotel wollen Sie?«
Der Mann lächelte wieder. »Wir sind aus Vostundo, das ist kleine Ort in Litauen. Wir wollen Fußball sehen. Große Fans von deutsche Fußball. Ich habe extra deutsch gelernt. Aber falsch gefahren und nun Bus kaputt.« Er stoppte unglücklich seine Rede.
»Soll ich eine Werkstatt anrufen, damit Ihr Bus repariert wird?«, bot Teresa an, doch der Mann winkte erschrocken ab.
»Nein, nein, nicht nötig. Wir können selbst reparieren. Wir sind Arbeiter, wir können reparieren.«
Teresa blickte zweifelnd auf die verletzte Hand des Mannes, doch in diesem Moment ertönten Jubelschreie aus dem Hof. 
»Sehen Sie!«, grinste der Mann glücklich. »Wieder gut.«
Zusammen gingen die beiden zurück in die warme Sommersonne. Die Männer stiegen einer nach dem anderen wieder in den Bus. Der Mann, der mit Teresa gesprochen hatte, verabschiedete sich von ihr, bevor er als Letzter ebenfalls einstieg. Der ältere Mann mit dem Vollbart, der offensichtlich der Fahrer war, schloss hinter ihm die Tür und machte die Zündung an.
»Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte der Graf, der sich neben Teresa gestellt hatte. »Sie haben ein abgebrochenes Zahnrad mit Zahnpasta zusammen geklebt und mit dem Haargummi vom blonden Ronaldinho festgemacht. Mal sehen, wie weit sie kommen.«
Sie kamen nicht einen Zentimeter weit. Als der Vollbartmann den Gang einlegte, knallte es wieder ohrenbetäubend. Erneut stieg grauer Rauch auf und zog in Schwaden über den Hof. Danach war alles still. Und abermals stiegen die Männer aus dem Bus aus. Dieses Mal ließen sie jedoch die Köpfe hängen.
Teresa ging zu dem Mann, mit dem sie schon gesprochen hatte, um wieder anzubieten, dass sie eine Werkstatt holte, doch wieder lehnte er das Angebot ab. Als sich der Graf anschickte, die Nummer eines Abschleppdienstes zu suchen, wurde der Mann schließlich ganz bedrückt. Dann wandte er sich mit gequältem Gesichtsausdruck an Teresa. »Wir können nicht bezahlen. Alles Geld, das wir haben, ist für Reise verbraucht. Wir schlafen seit Tagen im Bus. Wir haben nichts mehr. Bitte keine Werkstatt.« Dann ging er zurück zum Bus, wo die Männer wieder versuchten, das kaputte Zahnrad in irgendeiner Form zu heilen. 
Die Reparatur dauerte Stunden. Die Sonne senkte sich langsam über den Burgberg und ging schließlich hinter den Bäumen unter. Teresa brachte den Männern Wasser, Kaffee und Limonade, was ihren Reparaturgeist wieder stärkte, aber das Ergebnis blieb dasselbe: Knall, dann Rauch und Stille. 
Als die Lichter in Hof und Burg angingen, gaben sie vorübergehend auf.
Der Mann mit der verbrannten Hand, der sich inzwischen als Dolmetscher bewährt hatte und Greguro hieß, kam mit hängendem Kopf zu Teresa.
»Wir machen Pause. Morgen versuchen wir weiter. Ich hoffe, wir können hier im Hof im Bus schlafen?« Er sah Teresa bittend an, doch die schüttelte den Kopf.
»Sie können in der Burg schlafen. Die Betten sind fertig, die Zimmer sind leer und warten auf Gäste, das ist kein Problem.«
Der Mann wollte ablehnen, da seine Gruppe den Aufenthalt nicht bezahlen konnte, aber Teresa blieb dabei. Die Übernachtung war gratis, das würde sie schon irgendwie regeln. Aber morgen mussten sie verschwunden sein, samt Bus.
Tatsächlich zogen die Männer danach in die Burg, bestaunten die restaurierte, mittelalterliche Einrichtung und ließen sich müde und erschöpft auf den weißen Betten nieder.
 
Als Ruhe eingekehrt war, stand Teresa mit Christopher auf der Terrasse und räumte die Reste des Abendessens weg, das die Männer auf der Terrasse zu sich genommen hatten. Dabei war immer mehr ans Licht gekommen, dass die Männer seit Jahren für diese Reise gespart hatten. Einmal bei einem Bundesligaspiel dabei zu sein und ihren Favoriten zujubeln – dafür hatten sie auf vieles verzichtet. Noch besser wäre natürlich die WM in Deutschland gewesen, aber damals waren ihre Ersparnisse noch nicht groß genug gewesen. Doch jetzt hing alles an diesem Bus. Wenn sie es nicht schafften, ihn eigenhändig zu reparieren, kamen sie nie und nimmer nach Berlin oder München. Dann waren sie hier gestrandet.
»Wir könnten eine Bank beleihen. Oder diese Provinz-Fußballmannschaft als Investition verkaufen. Jeder, der 49 Prozent kauft, erhält einen Anteil. Da sind bestimmt ein paar echte Talente dabei«, schlug Christopher vor. Teresa warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Von nun an läuft alles nur noch legal ab, das weißt du doch.«
»Ach ja«, erinnerte sich der Graf mit einem Augenzwinkern. »Aber dann weiß ich nicht, wie wir ihnen helfen können.«
»Wir müssen irgendwie Geld auftreiben, damit sie ihren Bus reparieren lassen können, sonst kommen sie hier ja nie wieder weg.«
»Wie wollen wir das veranstalten? Ein Fußballspiel organisieren, das Geld einspielt?«
Teresa blickte auf. Das war eine Idee! »Wir könnten wirklich ein Fußballspiel organisieren. Unsere Gäste spielen gegen eine regionale Mannschaft. Der Erlös wird dann in den Bus gesteckt. Das geht.«
»Und es ist völlig legal«, beeilte sich der Graf zu betonen. 
Für den Rest des Abends waren Teresa und Christopher damit beschäftigt, eine Mannschaft aufzutreiben, die gewillt war, so kurzfristig gegen die Fremden anzutreten. Außerdem mussten ein Fußballfeld, Schiedsrichter und natürlich Zuschauer organisiert werden.
Und schließlich schaffte es Christopher tatsächlich, die Lodenthaler Fußballmannschaft dafür zu begeistern, am kommenden Morgen gegen die Fußballer aus Vostundo zu spielen. Den Fußballplatz fand Teresa, und Christopher organisierte noch einen Bäcker, einen Anwalt und einen Sportlehrer, die Schiedsrichter sein wollten.
Teresa sah Christopher dankbar an. »Danke für die Hilfe.«
»Danke mir nicht. Wir arbeiten doch jetzt zusammen, da gehört so etwas dazu«, erwiderte Christopher. 
Teresa schüttelte den Kopf. »Das ist trotzdem nicht selbstverständlich. Vielen Dank.«
Sie beugte sich zu Christopher und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
Er nickte grinsend. »Hauptsache, sie gewinnen auch. Ich habe mit dem Manager ausgemacht, dass der Gewinner das Eintrittsgeld erhält.«
»Dann müssen wir gemeinsam die Daumen drücken«, lächelte Teresa.
»Gern«, antwortete Christopher. »Ich drück deine und du meine.«
»Das könnte dir so passen«, lachte sie, aber eigentlich fand sie die Idee gar nicht so schlecht.
 
Am nächsten Morgen lachte die Sonne wieder hell und strahlend vom blauen Himmel. Perfektes Wetter für ein Fußballspiel.
Überraschenderweise kamen auch sehr viele Zuschauer, so dass Teresa frohen Mutes war, dass das Geld für die Reparatur des Busses ausreichen würde. Doch wenn sie auf das Spielfeld sah, wo sich Lodenthal und Vostundo einen erbitterten Kampf um den Ball lieferten, sank ihre Hoffnung darauf auf ein Minimum. Die Vostunder Fußballer spielten grauenhaft. Sie waren wirklich Köche, Bauern, Fischer, und auch ein Pfarrer war darunter, nur kein richtig guter Fußballer. 7:2 stand es nach der ersten Halbzeit für die Lodenthaler, und Besserung für die zweite war nicht in Sicht.
Christopher versuchte, die Moral der Mannschaft verbal zu stärken, was Greguro nach bestem Wissen und Gewissen in ihre Muttersprache übersetzte, aber es half nichts. Auch die belegten Brötchen, die der Bäcker-Schiedsrichter spendierte, waren keine große Hilfe. Am Ende gingen die Vostunder schwer geschlagen vom Platz. Und Teresa wusste nicht, wie sie den Bus vom Burghof und die Männer zu einem richtigen Bundesligaspiel bringen sollte. Doch dann entdeckte sie, wie Christopher mit dem Manager der einheimischen Lodenthaler Mannschaft diskutierte. Sie gesellte zu ihnen.
Christopher sah sie lächelnd an. »Wir haben gerade festgestellt, dass wir gestern Abend einen Fehler gemacht haben. Ich muss das falsch verstanden haben. Die Mannschaft, die verliert, erhält das ganze Geld. Nicht die Gewinner.«
Teresa runzelte die Stirn. »Das stimmt doch nicht. Bitte, Christopher – wir haben eine Vereinbarung: keine faulen Tricks.« 
Doch der Manager schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, hatten wir ausgemacht, das Geld zu teilen, weil wir dachten, dass die Fremden siegen werden. Aber wir verzichten auf unseren Anteil. Der Sieg ist Lohn genug für meine Jungs.« Der Manager grinste breit. »Das verbuchen wir als Länderspiel.«
Teresa nickte zögerlich. »Das ist wirklich in Ordnung?«
»Ja, ist es«, erwiderten Christopher und der Manager gleichzeitig. Dann nannten sie Teresa die Summe.
»Davon können wir den Bus reparieren und unterwegs sogar mal eine Rast machen«, strahlte Greguro, als er das Geld in Empfang nahm. »Vielen Dank.«
»Das freut mich«, lächelte Teresa. »Gern geschehen.« Sie empfahl ihm gleich eine Werkstatt, in der ihr Bus in guten Händen sein würde, so dass die Männer bald aufbrechen konnten.
Dann fuhr sie mit Christopher zurück zur Burg, wo die Zimmer neu hergerichtet werden mussten für die ersten wirklichen Gäste, das Essen besorgt und die Handtücher endlich gebügelt.
Am Nachmittag war der Bus der Vostunder vom Hof verschwunden und die Zimmer wieder vorbereitet. Als ein Wagen der ersten wirklichen Gäste durch das Tor fuhr, sahen sich Teresa und Christopher an.
»Da kommen sie«, sagte Teresa. Christopher nickte. »Jetzt geht’s wirklich los.«




BIS DASS DER TOD EUCH SCHEIDE
 
Die zarten Wolken am Horizont versprachen wieder keinen Regen. Seit Wochen war es trocken und heiß in der Region, kein Tropfen Wasser hatte in der langen Zeit die Erde benetzt. Das Gras war vertrocknet, die Bäume und Sträucher ließen die Blätter hängen. Die Erdbeerernte war viel zu kurz in diesem Jahr wegen der Trockenheit, und selbst die Tiere litten unter der lang anhaltenden Dürre. In Teresas neuer Wohnung kam abends das Wasser immer nur tropfenweise aus dem Wasserhahn, was das tägliche Duschen nach der Arbeit fast unmöglich machte. Noch war niemandem ihre mangelnde Hygiene aufgefallen, zumindest hoffte sie es, dennoch sehnte sie sich wie die Gärtner und Bauern nach dem erlösenden Regen. Doch auch heute Morgen sah es nicht nach einem Wetterwechsel aus. Wenigstens die Gäste an diesem Wochenende freuten sich über den blauen Himmel. »Dann strahlt die Braut mit der Sonne um die Wette«, hatte der Vater der Braut am Telefon versprochen, als er die Burg für die Hochzeitsgesellschaft seiner Tochter buchte. Und jetzt konnte Teresa bereits die Staubwolken am Fuße des Seebergs entdecken. Das untrügliche Zeichen in diesen Tagen, dass die Gäste eintrafen.
 
Der Braut sah man auf den ersten Blick gar nicht an, dass sie am kommenden Tag schon »unter die Haube« wollte. Sie war jung, Anfang Zwanzig, trug kurze Hosen und zwei Zöpfe, die ihr lang über den Rücken hingen. Sie sah eher aus wie ein Mädchen, das zum Baden gehen wollte. Aber sie war die Braut, daran gab es keinen Zweifel. 
»Wir wollen die Hochzeitssuite«, forderte sie mit einem kecken Augenaufschlag von Teresa, als sie vor ihr am Tresen des Hotels stand.
»Nein«, widersprach ihr ein junger Mann, der keinen Moment von ihrer Seite wich. Offenbar der Bräutigam. »Das bringt doch Unglück, wenn man die Nacht vor der Hochzeit zusammen verbringt. Wir wollen zwei getrennte Zimmer.«
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »So ein Unfug. Wir leben schon seit fünf Jahren zusammen, als ob es bei dieser einen Nacht einen Unterschied geben würde.«
»Den gibt es«, pflichtete ihr ein älterer Mann bei. »Als ich deine Mutter geheiratet habe, haben wir auch die Nacht vor der Hochzeit getrennt verbracht. Jedenfalls offiziell.« Er lachte. »Aber ich habe sowieso schon zwei verschiedene Zimmer gebucht, das werden Sie sehen«, wandte er sich an Teresa.
Teresa  hatte im Computer die Seite mit den Reservierungen geöffnet und sah, dass die Hochzeitssuite tatsächlich erst für die kommende Nacht reserviert worden war. Aber ansonsten war das Hotel komplett mit Hochzeitsgästen ausgebucht, die in Scharen die Halle der Burg betraten und wieder verließen, um das Gepäck hereinzuholen, wobei ihnen Christopher half.
»Das stimmt«, lächelte sie zur Braut, die beim Kopfschütteln ihre langen Zöpfe fliegen ließ. »Dann werden Sie wohl heute wirklich getrennt schlafen müssen.« 
»So ein altmodischer Mist«, murmelte die junge Frau und wandte sich nur widerwillig nachgebend ab.
Eine ältere Frau mit grauen Haaren, die sie hochgesteckt trug, lachte Teresa entschuldigend an. »Sie kennen das ja sicherlich, Sie sind ja auch jung. Alte Traditionen haben keine Chance mehr heutzutage. Bei ihren drei älteren Geschwistern habe ich mich noch besser durchsetzen können, aber bei unserer Jüngsten ist es sehr schwer.«
Teresa nickte zustimmend. »Das glaube ich Ihnen.« Dann kam sie sofort zum Geschäftlichen zurück. »Ich brauche jetzt noch Ihre Reservierungsnummer und den Namen für die Buchung.«
Die ältere Frau, offensichtlich die Mutter der Braut, wandte sich an ihren Ehemann. »Du hast die Unterlagen.«
Der Brautvater kramte in seiner Jackentasche und holte neben einem kleinen Kästchen auch einen Computerausdruck hervor, den er Teresa reichte. Darauf standen die Reservierungsnummer und ein Name.
»Dieter Langmuth«, las Teresa und tippte den Namen in den Computer ein. 
»Und morgen die Hochzeitssuite geht auf den Namen von Felicitas Langmuth und ihren Mann.«
»Nur dass ich dann nicht mehr Langmuth heiße«, zwitscherte die Braut hinter ihrem Vater hervor.
»Richtig. Sie heißt dann Felicitas...« Der Vater zögerte. Teresa wartete gespannt auf den neuen Familiennamen, doch der Vater sagte nichts mehr.
Die Braut lachte ihren Vater an. »Du kannst es nicht verkraften, dass ich dann einen anderen Namen habe. Dein kleines Mädchen ist dann nämlich endgültig weg.«
»Richtig, das schmerzt zu sehr, sie an einen Halunken wie ihn zu verlieren.« Er zeigte auf den Bräutigam und lachte ebenfalls, aber es klang nicht ganz so glücklich. 
»Sie heißen Felicitas und Erik Hellwig«, warf die Brautmutter von der Seite ein.
Wieder lachte der Vater. »Richtig. Bei vier Kindern kann man schon mal den Überblick verlieren, wer wie heißt.«
Er steckte den Zettel mit der Reservierung wieder ein und wandte sich vom Tresen ab, um mit den anderen zu den Zimmern zu gehen. Das kleine Kästchen, das er aus seiner Jackentasche geholt hatte, blieb auf dem Tresen liegen.
»Herr Langmuth, Sie haben etwas liegen lassen«, rief ihm Teresa hinterher. Doch der Mann reagierte nicht, sondern ging weiter. Erst als Teresa noch einmal etwas lauter rief, drehte er sich um. Sofort eilte er zurück zu Teresa und nahm das Kästchen an sich. »Das sind die Ringe. Kostbare Familienerbstücke«, meinte er mit vor Schreck aufgerissenen Augen. »Die sind ein Vermögen wert.«
Inzwischen war Christopher mit dem Gepäck der Gäste fertig und trat zu Teresa an den Tresen. »Ein Vermögen für Eheringe?«, fragte er neugierig. 
Der Vater nickte. »Sie stammen noch aus dem 18. Jahrhundert. Der Preußische König hatte sie meiner Familie geschenkt.«
»Dann sollten Sie sie besser in unserem Safe aufbewahren«, meinte Christopher.
Doch der Brautvater winkte entschieden ab. »Nein, nein, Die bleiben bei mir. Ich bewache sie wie ein Wachhund.« Er steckte das kleine Kästchen behutsam wieder an seinen Platz in der Jackentasche, dann verließ auch er die Empfangshalle der Burg, um auf sein Zimmer zu gehen.
»Kostbare Ringe, die ein Vermögen wert sind«, wiederholte Christopher nachdenklich. »Ich werde ihm vorsichtshalber trotzdem mal den Safe zeigen.« Dann folgte er dem Brautvater.
 
Einen Polterabend hatten die jungen Leute zum Glück schon in ihrem Haus in Lodenthal gefeiert, so dass Teresa keine Angst um das wertvolle historische Porzellan in den Vitrinen haben musste. Dennoch stellte sie eine Kiste mit altem Geschirr bereit, das ihre Eltern aussortiert und ihr für diesen Zweck zur Verfügung gestellt hatten. Und tatsächlich knallte es am Abend heftig im Burghof, als die Gäste fröhlich und ausgelassen den letzten Abend in Freiheit der zukünftigen Eheleute feierten und mit dem Lärm des zerbrochenen Geschirrs die bösen Geister vertrieben. Kurz nach Mitternacht kehrte schließlich wieder Ruhe ein in der Burg. Die Gäste waren auf ihre Zimmer gegangen, die Brautleute brav jeder in seines, und Teresa und Christopher räumten gemeinsam die Scherben weg.
Es war friedlich und still im Burghof, nur das stete, gleichmäßige Rauschen der Blätter im Sommerwind wisperte durch die Nacht.
»Ob sie in zehn Jahren immer noch so glücklich sind? Dann werden sie sich wahrscheinlich danach sehnen, in getrennten Zimmern schlafen zu dürfen«, lachte Christopher leise, während er einen Eimer mit Scherben füllte.
»Das klingt, als würdest du nicht an die Liebe glauben. Vielleicht sind sie in zehn Jahren so glücklich, dass sie sich gar nicht vorstellen können, auch nur einen Tag ohne den anderen verbringen zu müssen«, erwiderte Teresa und stellte den Besen an die Wand. Sie sah Christopher an, dessen Gestalt riesige Schatten an die Wand warf.
»Das klingt, als hättest du eine sehr romantische Vorstellung von der Liebe«, antwortete Christopher und richtete sich auf.
»Liebe ist ja auch romantisch.«
»Weißt du, meine Oma hat mal gesagt, dass man für alles ein Rezept hat. Wie man einen Kuchen bäckt, wie man ein Auto zusammenbaut oder wie man Stahl schmilzt. Für alles gibt es eine Gebrauchsanleitung. Nur für die Liebe nicht.«
»Das stimmt, aber wenn man das wüsste, dann würde es ja nicht mehr so wunderschön prickeln.«
»Du magst das Prickeln?«, fragte Christopher mit einem weichen Lächeln in der Stimme.
»Ja, das ist doch mit das schönste daran«, erwiderte Teresa leise. Sie sah, wie Christopher einen Schritt auf sie zukam, bis er ganz nah vor ihr stand.
»Ich mag das Prickeln auch«, flüsterte er in ihr Ohr, während er sie fest an sich presste. Er zögerte für einen winzigen Moment, um zu spüren, ob sie sich wehrte. Doch Teresa ließ es geschehen. Sie hatte in den vergangenen Wochen sehr gut mit ihm zusammengearbeitet. Er hatte sein Versprechen gehalten und war stets ehrlich und offen mit ihr umgegangen. In dieser Zeit hatten sie sich immer mehr angenähert, und sie begann, ihm wirklich zu vertrauen. Und jetzt wollte sie nur zu gern, dass er sie wieder küsste. Als er sie vor einiger Zeit damit überrascht hatte, konnte sie es nicht genießen, aber jetzt war sie bereit dafür.
Und Christopher tat es tatsächlich. Er küsste sie.
Teresa konnte das Prickeln bis unter die Haarspitzen spüren. Seine festen Lippen, seine Zunge, sein starker Körper verursachten dieses wunderbare Gefühl. Es war wunderschön und aufregend zugleich. Am liebsten hätte sie gar nicht mehr aufgehört, doch Christopher löste sich nach einem Moment, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam und dennoch viel zu kurz war, wieder von ihr.
»Wir müssen schlafen gehen«, sagte er leise. »Morgen wird ein langer Tag.«
Teresa nickte in die Dunkelheit. »Du hast Recht.«
»Gute Nacht«, wünschte er ihr, bevor er ihr einen weiteren zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze gab.
»Gute Nacht«, erwiderte Teresa.
 
Der nächste Morgen begann wieder mit einem Prickeln. Zum einen kitzelte ein Sonnenstrahl Teresa an der Schläfe, so dass sie viel zu früh wach wurde. Zum anderen spürte sie ein aufregendes Kribbeln in ihrem Bauch, sobald sie an den Kuss dachte, den ihr Christopher am vergangenen Abend gegeben hatte. Das Kribbeln breitete sich immer weiter in ihrem Körper aus, je länger sie daran dachte und noch im Nachhinein den Druck seiner Lippen spüren konnte. Mit einem Schwung sprang sie aus dem Bett, öffnete die Vorhänge weit, um noch mehr Sonne in ihr Schlafzimmer zu lassen. Wieder erwartete sie ein strahlend blauer Himmel, nur in der Ferne türmten sich ein paar dunkle Wolken, die Teresa jedoch nicht wahrnahm. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, in ihrem Schrank die passende Kleidung für die heutige Hochzeitsfeier ihrer Gäste zu finden. Dass sie dabei heimlich viel mehr überlegte, was wohl Christopher gefallen würde, versuchte sie zu ignorieren. Schließlich zog sie ein blaues Kleid an, da sie wusste, dass Christopher die Farbe Blau liebte, und fuhr wieder in die Burg.
Als sie dort ankam, fand sie die ganze Hochzeitsgesellschaft in heller Aufregung vor. »Die Ringe sind weg! Die kostbaren Eheringe sind verschwunden!« Die Mutter der Braut war völlig aufgelöst. 
Auch die Braut, die mit riesigen Lockenwicklern im Haar und nur auf der einen Seite des Gesichts geschminkt in der Halle stand, wirkte ratlos und aufgeregt. »Sie stammen von meinen Urururururgroßeltern«, schluchzte sie unglücklich. 
Teresa versuchte, die Nerven zu behalten. »Wo waren die Ringe denn zuletzt?«
Der Brautvater kam die Treppe hinunter. »Ich habe noch einmal nachgesehen. Sie sind definitiv nicht in meinem Zimmer. Und dort hatte ich sie aufbewahrt«, dröhnte er durch die Halle.
»Du hättest sie in den Safe legen sollen«, klagte die Brautmutter, ebenfalls den Tränen nahe.
»Dann wären sie aus dem Safe verschwunden. Wer Ringe stehlen will, nimmt sie auch aus einem Safe«, widersprach der alte Mann. »Ich hoffe, Sie sind gut versichert.« Er klang fast drohend.
»Hier gibt es keine Diebe. Wir werden alles auf dem Kopf stellen«, versprach Teresa mit fester Stimme. »Die ganze Burg wird nach den Ringen abgesucht, das verspreche ich Ihnen.«
Sie ließ die aufgelösten Gäste in der Halle zurück und ging hinaus, die Treppe hinunter zu Christophers Wohnung, die sich im Keller der Burg befand.
»Christopher! Wir brauchen dich!« Doch sie erhielt keine Antwort. Sie sah in jeden einzelnen Raum der kleinen Wohnung, doch er war nicht da unten. Eilig lief sie wieder nach oben, um in der ganzen Burg und in den Räumen der Hofgebäude nach ihm zu suchen. Doch vergeblich. Christopher war verschwunden.
 
Teresa hatte das Gefühl, als hätte jemand sie mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen. Ihr ganzer Körper schmerzte, nur dass es weder Beulen noch blaue Flecken darauf gab. Ihre Hände zitterten, ihr fiel es schwer, Sätze zu formulieren oder auf Fragen sinnvolle Antworten zu geben. Und diese brauchte sie jetzt ganz besonders, denn die Hochzeitsgäste löcherten sie mit Fragen. Christopher war weg. Verschwunden. Und mit ihm die kostbaren Ringe des Brautpaares. 
Wie betäubt ging Teresa durch die Burg, insgeheim immer noch nach Christopher Ausschau haltend, während sie versuchte, die Gäste zu beruhigen und zu vertrösten. Doch das war in ihrem Zustand emotionale Schwerstarbeit. Doch gerade, als der Bräutigam die Polizei rufen und sie aufgeben wollte, hörte sie das vertraute Geräusch eines bekannten Wagens im Hof. 
Eilig lief sie ans Fenster. Im Hof fuhr tatsächlich Christophers Auto vor und hielt an der gewohnten Stelle. Ebenfalls wie gewohnt stieg Christopher auf der Fahrerseite aus, ging zum Kofferraum, öffnete ihn und holte mehrere Einkaufstüten heraus. 
Teresa eilte, so schnell sie ihre Beine trugen, hinaus zu ihm. Sie kollidierte fast mit ihm, als er mit den Einkäufen die Treppe hinauflief.
»Wo bist du gewesen? Was hast du dir dabei gedacht? Wo sind die Ringe? Was soll das alles?«, sprudelte es aus ihr hervor. Völlig perplex sah Christopher sie an, während er die Einkaufstüten balancierte, die so vollgepackt waren, dass sie fast überquollen.
»Ich war einkaufen, unter anderem Brötchen holen für das Frühstück. Ich hatte heute Nacht noch Hunger und bin in die Küche gegangen, da hab ich gesehen, dass alles etwas knapp berechnet ist. Wir wollen unsere Gäste doch nicht hungern lassen.« Er grinste breit. »Aber wieso regst du dich so auf?« Christopher ging Richtung Küche, wobei er besorgt war, dass der Inhalt der vollen Tüten nicht über den Boden der Burg verteilt wurde.
Teresa ignorierte seine Frage mit einem Kopfschütteln. »Wo sind die Ringe?«, wollte sie wissen. »Hast du sie?«
Immer noch verblüfft verneinte Christopher ihre Frage. »Nein, die sind im Safe. Ich habe sie gestern zusammen mit dem Brautvater in den Tresor im Büro gelegt.«
Teresa war immer noch nicht beruhigt. »Nein, er behauptet, sie waren in seinem Zimmer. Jetzt sind sie weg.«
Christopher stellte die Einkäufe in der Küche auf den Tisch, dann ging er Richtung Büro. »Sie waren auch erst in seinem Zimmer, bis ich ihn davon überzeugt hatte, dass sie im Tresor im Büro sicherer sind.«
Im Büro angekommen öffnete er den Safe. Und da lagen sie tatsächlich. Friedlich schlummerten die beiden Kostbarkeiten vom Preußischen König neben einem Satz Ersatzschlüssel zur Burg, dem Pachtvertrag und ein paar weiteren wichtigen Dokumenten und Kontozugängen. Sie waren nie weg gewesen.
»Hier sind sie«, bestätigte Christopher das Offensichtliche. 
Teresa fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Beschämt sah sie Christopher an. »Es tut mir leid. Ich hab gedacht, du hast sie genommen und bist mit ihnen auf und davon.«
Christophers bisher leicht irritierter Gesichtsausdruck wich einem verletzten, bevor er wie versteinert wurde. »Du vertraust mir immer noch nicht. Schade.«
Er reichte Teresa die Ringe, klappte die Tür zum Safe wieder zu und ging wieder aus dem Büro. 
Teresa folgte ihm. »Es tut mir leid«, sagte sie leise.
»Mir auch«, antwortete Christopher, dann sagte er für lange Zeit nichts mehr, während er die Einkäufe auspackte und verstaute. Aber Teresa hatte leider keine Zeit, um mit ihm weiter darüber zu sprechen. Sie war nur sehr glücklich, dass er wieder hier und völlig unschuldig war, wie sie es insgeheim gehofft hatte. Sie ärgerte sich, dass sie ihm misstraut hatte, aber für Reue hatte sie später noch Zeit. Jetzt musste sie den Hochzeitsgästen Bescheid sagen und sie beruhigen.
Die ganze Familie saß im Zimmer der Braut, die immer noch völlig aufgelöst und unfertig geschminkt war, und hielt Kriegsrat. Als Teresa die frohe Botschaft verkündigte, hielt sich der Jubel in Grenzen.
»Dann hat sie jemand aus meinem Zimmer gestohlen und in den Safe gelegt«, dröhnte der Brautvater, aber Teresa schüttelte den Kopf. »Nein, Sie haben die Ringe mit meinem Mitarbeiter zusammen in den Safe gelegt.«
»Nein, das habe ich nicht«, widersprach er.
Die Brautmutter sah ihn nachdenklich an. »Du bist gestern mit dem Mann nach unten ins Büro gegangen, ich habe euch gesehen«, bestätigte sie Teresas Version der Geschichte. »Da habt ihr sie wohl in den Safe gelegt.«
»Aber dann müsste ich mich doch daran erinnern.« Der Brautvater war immer noch nicht ganz überzeugt. 
»Wer soll es denn sonst gewesen sein«, mischte sich der Bräutigam ein. Daraufhin zuckte der Brautvater nur mit den Schultern. Im Zimmer herrschte Schweigen, während Teresa die Ringe dem Brautvater reichte, der sie jedoch sofort an den Bräutigam weiterleitete. Dann ging sie hinaus. Es gab noch viel zu tun, in zwei Stunden sollte die Trauung in der Kirche sein, und danach fand die große Hochzeitsfeier in der Burg statt.
 
Das Läuten der Glocken konnte Teresa bis hinauf auf den Seeberg hören. Jetzt waren Felicitas Langmuth und Erik Hellwig also offiziell verheiratet. Sie stellte sich vor, wie das Brautpaar glücklich strahlend aus der Kirche trat, mit Reis beworfen wurde und vielleicht einen Baumstamm durchsägen musste. Die Gäste würden ihnen alles Gute für ihr gemeinsames Leben wünschen und sich auf die Feier freuen, die im Anschluss stattfinden würde. Zuerst gab es einen Sektempfang im Hof, den Teresa bereits vorbereitet hatte, danach verlagerte sich das Fest in den Salon und auf die Terrasse. In der Küche tummelten sich inzwischen mehrere Köche und Kellner, die das Menü vorbereiteten sowie die Tische im Salon fertig eindeckten. Teresa warf einen Blick in den Himmel. Die dunklen Wolken am Horizont hatten sich inzwischen zu einer dicken Wolkendecke entwickelt. Die Sonne war verschwunden, aber bisher blieb es trocken. 
Eine halbe Stunde später kamen die ersten Wagen der Gäste auf den Hof gefahren. Auf der Treppe stand Teresa mit einem Tablett mit Sektgläsern und reichte jedem Ankömmling ein Glas. Christopher versorgte sie immer wieder mit Nachschub, wobei er jedoch nichts Persönliches mit ihr sprach, auch sein Gesichtsausdruck war immer noch nicht wieder aus seiner Versteinerung erwacht. Aber das konnte Teresa ihm auch nicht übel nehmen. Sie hatte ihm wirklich Unrecht getan mit ihrem Misstrauen und den üblen Verdächtigungen. Als der Hof schließlich voller Gäste war, die Sekt tranken und auf das Wohl des Paares anstießen, ging Teresa wieder hinein und gab Anweisungen für den Beginn des Mittagsmahles. Zuerst die Suppe, dann wahlweise Wildschweinbraten, Fischfilet oder Kalbsragout. Als Nachtisch gab es Mousse au Chocolat, drei verschiedene Eissorten und Erdbeercreme. 
Es war eine nette und lustige Hochzeitsgesellschaft. Nach dem Schreck vom frühen Morgen hatten sich alle gut erholt und kamen vergnügt plaudernd in den Salon, setzten sich auf ihre Plätze oder gingen in Gruppen auf die Terrasse, um eine Zigarette zu rauchen. Die Braut sah einfach umwerfend aus. Mittlerweile war sie vollständig geschminkt und trug ein atemberaubendes Kleid aus weißem Satin. Ihre langen Haare hatte sie aufgesteckt, nur ein paar einzelne Locken umrahmten ihr glücklich strahlendes Gesicht. Der Bräutigam wich ihr kaum von der Seite, auch ihm war anzusehen, dass er seine Entscheidung noch nicht eine Sekunde bereut hatte. Als das Essen in den Salon gebracht wurde, setzten sich schließlich alle hin, nur der Brautvater eilte noch einmal hinaus, um den Fotoapparat zu holen, der von der Trauung noch im Auto lag.
Inzwischen hatte sich der Himmel völlig verdunkelt, in der Ferne konnte man das Rollen eines Donners hören. Es war völlig windstill draußen. Die Ruhe vor dem Sturm. Als die Suppe serviert war, wollten die Gäste gern beginnen, doch ein Gast fehlte: der Brautvater.
»Er wollte nur den Fotoapparat aus dem Auto holen«, sagte die Braut. »Er wird gleich kommen, dann können wir anfangen.«
Doch er kam nicht. Ein paar einzelne Gäste kosteten heimlich die Suppe und machten ein stilles »hmm«, aber der Rest wartete. 
»Er wollte eine kleine Rede halten vor dem Essen«, erinnerte die Brautmutter, aber die Suppe wurde kalt, ohne dass Dieter Langmuth wiederkam.
Teresa ging nach draußen, um am Auto nach ihm zu rufen, aber der Brautvater war nicht am Wagen. Er war nirgends zu sehen. Sie hoffte, dass auch er wie Christopher wohlbehalten wieder auftauchen und an seinem Platz sitzen würde, aber er tat ihr den Gefallen nicht. Draußen wurde es immer ungemütlicher. Blitze zuckten über den Himmel, das Donnern kam immer näher. Einzelne Böen fegten loses Laub und Äste über den Boden. Nicht mehr lange, dann würde der Gewittersturm mit Regen losbrechen. 
Als die Suppe völlig kalt war, standen mehrere Gäste auf. »Er muss am Auto sein, wo denn sonst«, sagte die Braut mit einem unruhigen Blick. »Vielleicht hat er den Schlüssel verloren und sucht ihn.« Weitere Vermutungen wurden geäußert, was passiert sein könnte, die von Entführung bis Flucht auf die Seychellen reichten, doch schließlich ging die gesamte Hochzeitsgesellschaft hinaus, um auf dem Parkplatz nach dem Vater der Braut zu suchen. Er befand sich nicht am Auto, allerdings lag die Kamera auch nicht mehr im Wagen. Er war also hier gewesen, hatte nur den Weg zurück in die  Burg nicht gefunden. 
»Papa«, rief die Braut, »Dieter« riefen seine Frau und die meisten Gäste, während sie ausschwärmten und nach ihm suchten. 
Der Sturm wurde immer heftiger, die Blitze kamen immer häufiger. Wenn der Donner rollte, waren nicht einmal mehr die Rufe zu verstehen. Die Gäste liefen durch den Wald auf dem Burgberg, stets rufend und nach dem Brautvater Ausschau haltend. Die ersten Tropfen fielen schließlich schwer auf das Laub der Bäume, nur wenige Augenblicke später prasselte der Regen mit Wucht hernieder. Als wären die Elemente entfesselt, tobte das Gewitter über der Burg. Manche Gäste gaben auf und eilten zurück in die trockenen Gemäuer, aber die Braut lief unbeirrt weiter. Ihr teures Kleid schleifte über den Waldboden, fing sich in den Wurzeln, so dass es riss. Als sie schließlich unten am See ankam, auf dessen Oberfläche der Regen klatschte, sah sie eine aufrechte Figur im Anzug in einer Bucht stehend. Es war ihr Vater. Klatschnass und ganz still auf das Wasser blickend. Sie eilte auf ihn zu, ihn immer wieder rufend, doch offenbar konnte er sie im Sturm nicht hören. Als sie schließlich neben ihm stand, zerrte sie ihn am Ärmel. »Was machst du denn hier? Wir suchen dich überall!«
Mit einem erstaunten Lächeln sah Dieter Langmuth seine Tochter an. »Ich wusste gar nicht, dass hier ein Fluss ist«, sagte er ruhig.
»Was?« Fassungslos blickte seine Tochter auf den See.
»Hier ist ein Fluss«, wiederholte ihr Vater.
»Das ist ein See, ein Fluss fließt nur hindurch«, sagte sie, immer noch perplex über seine Aussage.
Er lächelte, als er sie in ihrem Kleid betrachtete. »Du siehst ganz nass aus. Das weiße Kleid ist völlig ruiniert. Das zieht man ja aber auch nicht im Wald an.« Felicitas Hellwig, geborene Langmuth, starrte ihren Vater entsetzt an. Was sagte er denn da? Und auf einmal kroch die Angst wie eine kalte Hand hoch in ihr. Die Angst stellte ihre Nackenhaare zu Berge und ließ ihr Herz wie gelähmt eine Spur langsamer schlagen. Ihr Vater redete schon länger seltsames Zeug. Gestern wusste er nicht, wie ihr Verlobter hieß, heute Morgen hatte er vergessen, dass die Ringe im Safe lagen, und jetzt schien er nicht einmal mehr zu wissen, dass heute ihre Hochzeit war. Irgendetwas war nicht in Ordnung mit ihm.
»Lass uns zurück gehen, Papa«, sagte sie leise. Ihr Vater nickte, dann liefen sie zusammen zurück zur Burg.
 
Der Rest der Feier verlief nicht mehr so ausgelassen, wie er begonnen hatte. Aber da sich unter den Gästen auch zwei Mediziner befanden, einer davon ein Neurologe, begab sich der Brautvater in deren Hände und erhielt glücklicherweise eine einigermaßen beruhigende vorläufige Diagnose. Doch Genaues würde man erst in der kommenden  Woche bei ausführlichen Untersuchungen erfahren.
Als Teresa nach Mitternacht etwas Ruhe hatte und die Gäste sich selbst überlassen konnte, ging sie die Stufen zu Christophers Wohnung hinunter. Sie hatte ihm Unrecht getan und wollte diesen Fehler gern wieder rückgängig machen. Er öffnete ihr auch die Tür, obwohl er sich offensichtlich gerade schlafen legen wollte. Sein Hemd war bereits ausgezogen.
»Ich hoffe, ich störe dich nicht«, begann Teresa und versuchte dabei, seinen nackten Oberkörper zu ignorieren. 
Christopher schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte nur gerade zu Bett gehen. Was gibt es denn? Läuft alles gut da oben?«
Er klang neutral, etwas zurückhaltend und ruhig, als würde er mit einer fremden Person sprechen. Teresa sah ihn mit einem reumütigen Blick an. »Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe. Aber das war die erste Schlussfolgerung, die mir einfiel. Du warst weg und die Ringe auch. Das war ein Fehler, ich weiß. Es tut mir leid.«
Er schwieg und sah sie lediglich mit einem Blick an, aus dem Teresa überhaupt nichts lesen konnte. Sie ging einen Schritt auf ihn zu. »Ich werde dir nie wieder misstrauen. Ich verspreche es dir. Jetzt weiß ich, dass du es wirklich ehrlich meinst und dein Versprechen hältst.«
Er lächelte. »Du versprichst, dass du mir mein Versprechen glaubst? Das klingt überzeugend.«
Sie nickte und lächelte ebenfalls. »Ganz großes Ehrenwort.« Sie ging noch weiter auf ihn zu, bis sie ganz dicht vor ihm stand, beugte sich zu ihm hinauf und küsste ihn. Er nahm sie fest in seinen Arm und erwiderte ihren Kuss. Als sie sich von ihm löste, flüsterte er in ihr Ohr: »Du hast ein sehr schönes Kleid an. Ich mag Blau.«
Sie küsste seine nackte Schulter. »Ich weiß. Ich habe es auch nur für dich angezogen.«
Er zog sie etwas fester an sich. »Und es betont deinen schlanken Körper«, flüsterte er, dann küsste er ihren Hals. Teresa antwortete nicht, sondern genoss das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut. Seine Hand strich über die Rundungen ihres Körpers. »Willst du ein Glas Wein?«, fragte er leise in ihr Ohr. Teresa nickte.
In diesem Moment ertönte ein lautes Klopfen an der Burgtür. Kam etwa noch ein verspäteter Hochzeitsgast? 
Statt zur Hausbar gingen Teresa und Christopher also nach oben zum Eingang, wo eine Frau mit zwei großen Koffern stand. Sie hatte ein knallenges, ebenfalls blaues Kostüm an, trug ihre pechschwarzen Haare in einem Knoten im Nacken. Sie sah umwerfend aus, soweit Teresa das in der Dunkelheit aus der Entfernung erkennen konnte.
»Das scheint ja wirklich noch ein Gast zu sein«, sagte Teresa erstaunt, als sie die Koffer erblickte. Doch aus Christophers Mund ertönte ein schwaches Stöhnen. »Nein, sie ist kein Gast«, sagte er leise. 
Überrascht wandte sich Teresa an ihn. »Du kennst sie? Wer ist sie?«
Seine Antwort war genauso überraschend wie unglaublich für Teresa. »Meine Ehefrau.«




VON MÄUSEN UND URMENSCHEN
 
Es war totenstill in der Burg. Kein Klappern von Töpfen aus der Küche war zu hören, kein Rascheln der Vorhänge im Herbstwind, keine Schritte auf den Stufen, kein munteres Plaudern. Nichts. Auch aus dem Salon drang nicht ein einziger Laut, obwohl der Raum rappelvoll war mit Gästen. 
Teresa wagte kaum zu atmen, als sie durch die Diele ging, wie schon so oft in letzter Zeit. Sie schlich auf Zehenspitzen fast unhörbar über den Boden, da jedes Geräusch in der Einsamkeit dieser Stille hallte wie ein Donnerschlag. Und Geräusche musste sie auf jeden Fall vermeiden. Vorsichtig näherte sie sich den Stufen. Nur noch die Treppen hoch, dann war sie aus der kritischen Zone heraus. Doch als sie die erste Stufe nahm, sah sie plötzlich den Schatten eines Mannes draußen am Fenster. Panisch blickte sie nach oben. Es waren zu viele Stufen, um sie in der Kürze der Zeit zu bewältigen. Wenn er jetzt die Tür öffnete und die Burg betrat, würde er sie unweigerlich entdecken. Sie hörte, wie er die Türklinke herunterdrückte. Sie hatte keine Wahl. In Windeseile huschte Teresa hinter den Schrank neben der Treppe. 
Die Tür öffnete sich tatsächlich, und er trat ein. Teresa hörte seine Schritte auf dem Boden der Burg, sehen konnte sie ihn nicht, aber sie hörte, wie seine Schritte leicht zögerten, dann innehielten, als würde er sie wittern. 
Verzweifelt hielt Teresa den Atem an und hoffte, dass das Klopfen ihres Herzens sie nicht verraten würde. Er durfte sie nicht entdecken, auf keinen Fall. 
Er schien sie auch wirklich nicht gespürt oder gehört zu haben, denn die Schritte des Mannes erklangen wieder fester, entfernten sich langsam. Eine andere Tür wurde geöffnet, dann verhallten die Schritte in der Ferne. 
Teresa atmete auf. Vorsichtig steckte sie den Kopf hinter dem Schrank hervor. Die Luft war rein. Niemand befand sich in der Diele. Sie war leer, und die Stille legte sich wieder wie ein schützender Vorhang über sie.
Leise und schnell eilte Teresa die Treppen hinauf zu den Zimmern der Gäste, wo sie Skizzen von den Räumen anfertigen wollte. Ein paar Gäste hatten in letzter Zeit Vorschläge gebracht, wie man die Zimmer noch gemütlicher und schöner gestalten konnte, und sie wollte sich Gedanken darüber machen, was davon tatsächlich umsetzbar war. Momentan befand sich eine Gruppe Psychologen in der Burg, die für eine Tagung angereist war. Diese Gäste waren jedoch mehr mit seelischen Problemen beschäftigt als mit dem Aussehen ihrer Zimmer, so dass von denen noch keine Anregungen gekommen waren. Aber was nicht war, konnte ja noch werden. Und Teresa wollte einfach, dass sich alle rundum wohl fühlten in ihrer Burg.
Als Teresa das erste Zimmer betrat, hörte sie unten wieder das Klappen einer Tür. Er kam wohl zurück. Schnell huschte sie in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Jetzt dürfte sie wenigstens für einen Moment in Sicherheit sein. In die Zimmer der Gäste würde er sich nicht wagen.
Eine Frau wohnte in dem Raum, eine offensichtlich unordentliche Psychologin. Zwei Hosen lagen auf dem Bett, daneben ein kurzer Rock, als hätte sie sich nicht entscheiden können, was sie anziehen wollte. Halb auf dem Boden hing eine grüne Bluse, eine gelbe lag unter dem Bett. Der Koffer stand offen auf dem kleinen Toilettentisch unter dem Spiegel, darin befand sich so viel Kleidung, als wäre sie für mehrere Wochen angereist, dabei ging die Tagung nur über drei Tage. Dessous und Strümpfe teilten sich die Enge des Koffers mit weiteren Blusen, Pullovern und Jacketts, aber auch eine warme Jacke quoll daraus hervor. Vor dem Fenster standen dicke Stiefel, wie man sie im Gebirge trug. Oder, um genau zu sein: Ein Stiefel stand, der andere lag unordentlich daneben. 
Teresa versuchte, die Unordnung der fremden Frau zu ignorieren und betrachtete das Zimmer und dessen Aufbau, um es aufzuzeichnen, als sich plötzlich die Tür öffnete. Teresa zuckte zusammen. Sie wollte sich wieder schnell verstecken, doch es war zu spät. Eine Frau mit kurzen Haaren und lebendigen, hellen Augen trat ein. Sie sah Teresa erschrocken an, als sie sie in ihrem Zimmer erblickte, doch dann lächelte sie. Teresa atmete auf.
»Entschuldigung, ich gehe gleich wieder«, erklärte Teresa ihre Anwesenheit. »Ich möchte mir nur die Zimmer ansehen, da wir in nächster Zeit vielleicht noch ein paar Verbesserungen vornehmen. Ich dachte, Sie sind unten bei der Tagung beschäftigt.«
»Das bin ich auch. Ich wollte mir nur noch eine Jacke holen. Es ist etwas zu kalt da unten.«
Offenbar hatte die Frau das falsche Outfit aus ihrem Koffer gewählt. Sie trug ein dünnes Top mit Spaghettiträgern, dazu eine leichte, weite Hose. Beides viel zu kühl für die bereits herbstlichen Tage.
»Dann geh ich lieber wieder, Entschuldigung«, sagte Teresa, doch die Frau schüttelte den Kopf. 
»Nein, das macht nichts. Ich bin gleich wieder weg.« Dann lächelte sie Teresa an. »Sie dürfen sich die Sache nicht so zu Herzen nehmen. Am Ende werden Sie merken, dass er es nicht wert war, ein gebrochenes Herz zu haben.«
Teresa schluckte. »Was meinen Sie?«
Die Frau sah Teresa mit ihrem hellen, lebendigen Blick an. »Sie haben Liebeskummer, das sehe ich Ihnen an. Es ist der Hausmeister mit den dunklen Haaren, habe ich recht?«
Teresa schluckte wieder, aber sagte kein Wort. Sie merkte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss.
Die Frau fuhr einfach fort. »Ich habe beobachtet, wie Sie ihm ständig aus dem Weg gegangen sind und mit traurigem Gesicht durch die Burg schleichen. Sie haben sogar den kaputten Schrank gestern selbst aus dem Zimmer geschleppt und gezogen, nur um ihn nicht rufen zu müssen.« Sie legte Teresa die Hand auf den Arm. »Er ist ein Trottel und wird schon noch merken, was er verloren hat.«
Teresa stand immer noch wortlos da, und bevor sie etwas erwidern konnte, hatte sich die Frau eine Strickjacke aus ihrem Koffer geschnappt und war wieder aus dem Zimmer verschwunden.
Teresa musste sich setzen. Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante des Bettes, um es nicht noch mehr in Unordnung zu bringen, dann holte sie tief Luft. Sie versuchte tatsächlich seit Tagen, Christopher aus dem Weg zu gehen. Es war ein Spießrutenlauf, da er immer wieder mit ihr reden wollte und ihre Nähe suchte. Doch sie wollte nicht mit ihm reden. Er war verheiratet und hatte es ihr verschwiegen. Punkt. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Jetzt war seine Frau hier, und die beiden waren ganz offensichtlich ein glückliches Ehepaar. Damit hatte sich Teresas dumme, romantische Schwärmerei für den ehemaligen Grafen ganz schnell erledigt. Er konnte sich einfach nicht ändern. Und wollte es wohl auch nicht. Jedenfalls nicht für sie.
Langsam stand sie wieder auf und versuchte endlich, ein Bild von dem Zimmer zu zeichnen, doch ihre Hand zitterte. Die Zeichnung erinnerte mehr an die Kritzeleien einer Fünfjährigen als an eine brauchbare Skizze. Teresa ließ den Block sinken. Vielleicht sollte sie sich lieber um das Essen kümmern, das würde sie sicherlich besser ablenken. 
Sie verließ das unordentliche Zimmer der Psychologin und ging leise wieder hinunter in die Diele. Jetzt waren aus dem Salon Stimmen zu hören, offenbar hatte die Tagung eine lebendigere Phase erreicht.
Als sie den Weg in die Küche einschlug, wurde ihr bewusst, dass sie wieder die kritische Zone erreicht hatte. Hier konnte sie Christopher jederzeit begegnen. Er konnte ganz plötzlich irgendwo auftauchen und vor ihr stehen, was sie aber auf jeden Fall vermeiden wollte. Lautlos schlich sie Richtung Küche, doch sie hatte kein Glück. Das leise Quietschen der Küchentür ließ ihren Schritt stocken. Kam er jetzt etwa aus der Küche? Der feste Klang männlicher Schritte wurde lauter. Er kam ihr offenbar wirklich entgegen. Teresa war nicht bereit für eine Konfrontation. Eilig wandte sie sich nach links, dem Salon zu. Sie öffnete die Tür und schlüpfte hinein.
Doch was sie nun erwartete, war nicht unbedingt besser als eine Begegnung mit Christopher. Mehr als zwanzig Psychologen-Augenpaare waren auf sie gerichtet, darunter die hellen der Psychologin, die bei ihr eben den Herzschmerz diagnostiziert hatte. Teresa konnte wieder spüren, wie sie errötete. Wenn der Rest der Tagenden sie genauso gut beobachtet hatte wie die Frau, wusste jeder über sie Bescheid. 
»Entschuldigung«, murmelte sie. Fieberhaft suchte sie nach einer Ausrede, warum sie gerade hier war, doch etwas richtig Pfiffiges fiel ihr nicht ein. »Ich wollte nur sehen, ob es wirklich so kalt ist hier drin. Dann könnten wir die Heizung aufdrehen.«
Bei diesen Worten bereute sie bereits, sie gesagt zu haben. Denn »wir könnten die Heizung aufdrehen« bedeutete, dass sie Christopher sagen musste, dass er die Heizung aufdrehen sollte. Dafür war er verantwortlich. 
Doch die Psychologen schienen hitzige Gemüter zu besitzen, oder sie waren genauso großzügig mit Kleidung ausgestattet wie ihre unordentliche Kollegin, oder sie wussten, dass Teresa dadurch in tiefste Qualen gestürzt werden würde, denn glücklicherweise schien niemand zu frieren.
»Gut«, sagte Teresa. »Dann geh ich wieder.«
Die Psychologen nickten verständnisvoll lächelnd, dann wandten sie sich wieder ihrem Thema zu. »Bindungen und Ablösungen gelten als wesentliche Voraussetzungen einer harmonischen Persönlichkeits- und sozialen Entwicklung«, sagte ein dunkelhaariger, älterer Mann mit Brille und so dünnen Lippen, dass sie kaum noch vorhanden waren. »Die Entwicklung des sozialen Kontextes, in dem heute Liebesbeziehungen stattfinden, wurde schon in der Urzeit festgelegt. Die Suche nach Schutz und Versorgung bei Frauen sowie der Wunsch nach Fürsorge und sexueller Erfüllung bei Männern, gepaart mit dem ursprünglichen Trieb, die Gene so weit wie möglich zu streuen, beherrschen noch heute menschliche Liebe und Lust.«
Teresa wäre am liebsten aus dem Salon gerannt, während sie immer noch das Gefühl hatte, dass sämtliche Blicke sie verfolgten. Und dass die Worte des Lippenlosen extra nur für sie gesprochen worden waren. Doch sie gab sich Mühe, ganz normal zu wirken. Ruhig setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie die Tür erreicht hatte. Dann öffnete sie diese und verließ den Salon. 
Wieder in der Diele wollte sie aufatmen, aber die Stille von vorhin war verschwunden. Stattdessen schienen Schritte aus allen Richtungen zu ertönen. Türen klappten in der Küche, danach hörte sie Schritte. Ihre Bürotür mit dem typischen Knarren war zu hören, danach ertönten ebenfalls Schritte. Vor der Tür schienen Christophers Schatten am Fenster entlang zu huschen.
War dieser Mann denn plötzlich überall?
Teresa rannte wieder die Treppen nach oben. Sie wollte ihn nicht sehen. Jedes Mal, wenn sie seine Gestalt irgendwo sah, fing ihr Herz an zu klopfen und zu schmerzen. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, ohne Angst haben zu müssen, plötzlich nicht mehr sprechen zu können, weil das Klopfen ihr die Luft abschnürte. In den vergangenen Nächten hatte sie stundenlang wach gelegen und darüber nachgedacht, warum er ihr das angetan hatte. War er wirklich so herzlos und kalt? Oder warum hatte er ihr seine Ehe nicht von Anfang an erzählt? Dann hätte sie sich doch gar nicht erst auf ihn eingelassen. Oder hatte er ihr es deswegen verschwiegen? Bedeutete sie ihm wirklich so wenig? 
Vielleicht wäre es tatsächlich ganz gut, wenn er ihr alles erklären würde, damit diese quälenden Fragen endlich aus ihrem Kopf verschwanden. Doch nicht jetzt. Jetzt hatte sie nicht die Kraft dafür.
Wieder hörte sie das Klappen einer Tür, eine Gestalt tauchte aus dem Dunkel eines Raumes aus.
Teresa eilte die letzten Stufen hinauf, in der Hoffnung, dass er sie nicht sehen würde. Doch Christopher sah sie.
»Teresa«, rief er. »Warte!« Er lief ihr hinterher. »Teresa!«
Teresa war schneller. Oben angekommen hastete sie den Gang im ersten Stock entlang, dann öffnete sie eilig die kleine Tür zum Dachboden. Sie zog sie hinter sich zu und lief vorsichtig die Stiegen nach oben, direkt unter das Dach. Dort setzte sie sich auf einen Stapel alter, staubiger Bretter unter einem winzigen Dachfenster und hielt wieder die Luft an.
Gedämpft durch die Tür hörte sie Christophers Rufe. Er schien nichts von der Tür zum Dachboden zu wissen, die außer Teresa sonst auch niemand nutzte. Hierher hatte sie sich bisher auch nur zweimal verirrt, einmal, als sie ein paar Bretter suchte, auf die sie Blumentöpfe stellen konnte, und das andere Mal war gestern, als sie den kaputten Schrank aus einem der Zimmer entsorgen musste und nicht wollte, dass Christopher ihr zu Hilfe kam. Dabei hatte sie auch jede Menge Mäusekot entdeckt, so dass sie sich vorgenommen hatte, den Dachboden in Zukunft nicht mehr allzu oft zu besuchen. Doch nun konnte er sie aus ihrer misslichen Situation befreien. Sie hörte ein leises Rascheln im Staub neben ihren Füßen, das Trippeln winziger Mäusefüße. Draußen ertönte weiter das vorsichtige Rufen von Christopher. 
»Teresa? Wo steckst Du? Bitte, Teresa. Ich muss mit dir reden.« Doch irgendwann verstummten die Rufe, und Teresa war allein mit den Mäusen. 
Christopher hatte aufgegeben.




ARSEN UND SAHNEHÄUBCHEN
 
Teresa kochte vor Wut. »Sie fassen meine Crème brûlée nicht an! Es ist mir egal, ob normalerweise Ingwer reingehört. In meine Crème kommt kein Ingwer, sondern Vanille!«
»Sie haben eben keine Ahnung von der feinen Küche«, war die spitze Antwort von Eugenie Benkins alias Gräfin Eugenie von Woog, von Teresa heimlich nur »die Hexe« genannt. »Vielleicht sollten Sie lieber kein Hotel führen.«
»Dann sollten Sie sich vielleicht eine andere Unterkunft suchen, wenn es Ihnen hier so zuwider ist«, erwiderte Teresa mit hochrotem Kopf. 
»Wenn mein Mann hier lebt und arbeitet, lebe ich mit ihm, auch bei solchen fragwürdigen Verhältnissen«, lächelte »die Hexe« kalt.
»Aber er ist nicht hier in der Küche, also gehen Sie aus meiner Küche oder ich lasse Sie rauswerfen!« Teresa musste sich bemühen, nicht zu schreien.
»Weiß Ihre Vorgesetzte, wie Sie Ihre Gäste behandeln?«, lautete die Antwort der Gegnerin, während sie erhobenen Hauptes die Küche verließ.
Teresa stürmte ebenfalls hinaus, knallte die Tür hinter sich zu und eilte mit noch immer gerötetem Gesicht aus der Burg. Es reichte ihr. Diese Zustände waren nicht mehr zum Aushalten, sie musste raus hier. Das ging mittlerweile schon seit mehreren Wochen, dass Christophers Ehefrau in der Burg lebte und ihr das Leben zur Hölle machte. Seitdem sie hier aufgetaucht war, war es vorbei mit der Idylle. Sie meckerte und nörgelte, kommandierte und befahl die Angestellten und sogar Teresa dermaßen herum, dass die Arbeit zu einer regelrechten Tortur geworden war. Nicht nur, dass Teresa Christopher aus dem Wege ging, nun fühlte sie sich an keinem Ort in den alten Mauern der Burg mehr wohl und sicher. Es war ein schrecklicher Zustand. Aber einfach rauswerfen konnte sie diese Frau auch nicht, da sie für ihr Zimmer in der Souterrain-Wohnung bei Christopher ordentlich bezahlte.
Teresa eilte zu ihrem Auto auf dem Burghof und wollte gerade einsteigen, um Besorgungen zu machen und wenigstens für ein, zwei Stunden so weit wie möglich von der Burg wegzukommen, als hinter ihr die Stimme eines alten Mannes ertönte.
«Fahren Sie zufällig auch an einem Schreibwarenladen vorbei, junge Frau?«
Teresa drehte sich um. Der alte Mann war seit einigen Tagen Gast in der Burg und verhielt sich ein wenig seltsam, wie Teresa fand. Er verließ kaum seinen Raum, das teure Turmzimmer, und wenn er doch einmal herauskam, ging er stundenlang allein spazieren, selbst bei strömendem Regen, oder saß einsam auf einer Bank und machte sich Notizen in dicke Schreibblöcke. Und dabei murmelte er meistens etwas Unverständliches vor sich hin.
Teresa nickte. »Ja, ich hole die Herbstdekoration ab, da komme ich bestimmt an einem Geschäft vorbei. Steigen Sie ein.«
Der alte Mann strahlte. »Danke.« Dann stieg er ein.
Während Teresa den Wagen startete und losfuhr, kochte sie immer noch innerlich. Diese schreckliche Frau mit ihrer durchdringenden Stimme und ihrem Gang, als hätte sie ein Lineal verschluckt! Ihre Hände krallten sich an das Lenkrad, so dass ihre Knöchel weiß hervortraten.
»Haben Sie Probleme?«, fragte der alte Mann neben ihr. 
Teresa versuchte, sich zu entspannen und lockerte ihren Griff. »Ach, nur ein ganz kleines bisschen. Nichts Ernstes«, lächelte sie bemüht. 
Doch der alte Mann ließ sich nicht so schnell aufs Glatteis führen. »Es ist die Frau in der Burg, die immer rummeckert, stimmt’s?« 
Teresa nickte. »Sie macht mich wahnsinnig. Sie redet mir in alles rein, weiß alles besser und mischt sich ständig ein. Niemand hat sie eingeladen, aber sie denkt, sie hat hier etwas zu sagen. So eine blöde Kuh!«
Teresa ärgerte sich über ihren Ausbruch vor dem Gast, aber der alte Mann lachte. »Ja, sie ist ziemlich unangenehm, das hab ich auch schon gemerkt.«
»Tatsächlich?« Teresa war erleichtert, das zu hören. Manchmal hatte sie schon gedacht, es wäre nur ihre Eifersucht, dass sie diese Frau so verabscheute, aber wenn andere sie auch so unangenehm fanden, dann lag es nicht daran.
»Sie ist die Frau von dem Hausmeister, richtig?«
Teresa nickte. 
»Was sagt er dazu?«
Teresa zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir reden nicht miteinander.«
Der alte Mann zog erstaunt die Augenbrauen hoch, doch sagte nichts dazu. Tatsächlich herrschte zwischen Teresa und Christopher seit Wochen Schweigen. Sie ging ihm aus dem Weg, und er hatte irgendwann aufgegeben, sie um ein Gespräch zu bitten. Wenn sie dienstlich miteinander zu tun hatten, sprachen sie nur das Nötigste miteinander, dann ging jeder wieder seines Weges. Es war eine sehr unangenehme Situation, und Teresa hatte jeden Morgen schreckliches Herzklopfen, wenn sie zur Arbeit kam, aber es ging nicht anders. Wenn sie Christopher aus ihrem Herzen verbannen wollte, musste sie ihn meiden. Sie hatte keine Wahl.
Am Rathausmarkt angekommen, parkte Teresa den Wagen und ging mit dem alten Mann zum Schreibwarenladen, wo er sich mehrere Notizblöcke und Bleistifte kaufte. An der Kasse starrte ihn die Verkäuferin plötzlich an. »Sie sind Walter Steinberg, richtig?«
Der alte Mann nickte. »Richtig.«
Die Verkäuferin begann zu strahlen. »Ich liebe Ihre Bücher, ich habe sie alle gelesen. Vor allem das letzte fand ich genial. Wie der Kerl am Ende die Felsen herunterstürzte, das war super!«
Der alte Mann lachte. »Das freut mich.«
Die Verkäuferin deutete auf die Blöcke. »Schreiben Sie gerade wieder ein Buch?«
Der alte Mann nickte und sah zu Teresa, die erstaunt daneben stand. »Ich wohne bei dieser charmanten jungen Frau in der Burg Lodenstein. Dort schreibe ich gerade an meinem nächsten Roman.«
»Ach, wie romantisch«, seufzte die Verkäuferin. »Wer wird denn dieses Mal umgebracht?«
»Das verrate ich noch nicht«, schmunzelte er. Dann bezahlte er, packte die Blöcke und Bleistifte ein und ging mit Teresa hinaus.
»Sie sind Schriftsteller?«, fragte Teresa verlegen. Das würde natürlich sein eigenartiges Verhalten in der Burg erklären.
»Ja, Krimiautor.«
»Tut mir leid, das wusste ich nicht.«
Walter Steinberg lachte wieder. »Das macht nichts. So habe ich meine Ruhe und kann ganz entspannt das Buch zu Ende schreiben.«
Sie waren inzwischen wieder am Auto angekommen und stiegen ein.
»Und Sie wollen wirklich nicht verraten, worum es in Ihrem neuen Buch geht?«, fragte Teresa nach einer Weile.
»Um Mord«, schmunzelte er. »Um einen fast perfekten Mord. Ein Mann will seine Frau umbringen, um ein schreckliches Geheimnis zu wahren. Er ist Biologe und hat in einer ganz gewöhnlichen Pflanze ein Gift entdeckt, das noch keiner nachweisen kann.«
»Das klingt spannend. Aber wieso fast perfekter Mord?«
»Er gibt zu wenig von dem Gift, dann wirkt es nicht tödlich, sondern verursacht nur Magenkrämpfe, Halluzinationen und Übelkeit. Und das Geheimnis, das er verstecken wollte, wird offenbart.«
»Ärgerlich.«
»Ja«, lachte er. »Das ist sehr ärgerlich.«
»Was ist das für eine Pflanze? Gibt es die denn wirklich, oder haben Sie die nur erfunden«
»Die gibt es wirklich. Sie heißt Silberveilchen und ist in jedem Blumenladen erhältlich. So ist sie völlig harmlos, aber wenn man den Samen zerreibt, entsteht daraus ein gelbliches Pulver, das hochgiftig ist.«
Teresa war überrascht. »Da kann also jeder in einen Blumenladen gehen und Gift kaufen, um jemanden umzubringen?«, fragte sie. Und sie spürte plötzlich, wie eine kleine Gänsehaut über ihren Rücken kroch. 
«Theoretisch, ja.«
»Das ist sehr interessant«, antwortete sie. Die Gänsehaut hatte sich plötzlich über ihren ganzen Körper ausgebreitet. So konnte sie das Problem mit ihrer unliebsamen Untermieterin auch lösen. Ein bisschen Silberveilchen in den Kaffee und »die Hexe« konnte ihr das Leben nicht mehr zur Hölle machen. 
Ihre Hände am Lenkrad spannten sich erneut an, so dass sich die Knöchel weiß zeigten. Doch schnell schob sie den Gedanken wieder zur Seite. Das war unmöglich, sie konnte doch nicht zur Mörderin werden!
Teresa versuchte, sich zu entspannen. Sie waren beim Laden für Blumenschmuck angekommen, wo sie die Herbstdekoration für die Burg holen wollte. Wieder kroch die Gänsehaut ihren Rücken hoch. Ob das Geschäft auch Silberveilchen im Angebot hatte? Ausgerechnet heute musste sie auch noch mit Blumen zu tun haben!
Teresa stieg aus und half dem alten Mann ebenfalls aus dem Auto. Zusammen gingen sie in den Laden, wo eine muntere, zierliche Frau sie begrüßte.
»Die Dekoration habe ich bereits in ein paar Kisten hier gepackt, wenn Ihnen das recht ist«, sagte die Verkäuferin und zeigte Teresa die Gestecke und Sträuße. »Ich hoffe, Sie haben alles, was Sie brauchen.«
Teresa warf einen Blick in die Kisten, dann nickte sie. Es war alles perfekt. Herrliche Blumen und Zweige lachten sie an, gemischt mit feinen Stoffen und Blättern. Die perfekte Dekoration für den kommenden Herbstball. 
»Danke, es ist alles wunderschön«, antwortete sie und sah zu dem alten Mann, der gerade einen riesigen Hochzeitsstrauß in einer Vase bewunderte. Als sie bemerkte, dass er sie nicht beachtete, zahlte sie und sagte dabei leise und wie nebenbei: »Haben Sie eigentlich auch Silberveilchen?«
Die Frau drehte sich sofort nach einem Regal an der Wand um, in dem eine Stiege mit einer kleinen, zart wirkenden Pflanze mit blassroten Blüten und gelben Samenkapseln stand. Sie nahm eine Pflanze heraus und reichte sie lächelnd Teresa. »Die schenke ich Ihnen.«
Teresa errötete leicht. »Danke. Das ist sehr nett.«  Etwas zaudernd nahm sie die Pflanze, doch steckte sie gleich mitten in die Dekoration, wo sie nicht auffiel. Dann verabschiedete sie sich und ging mit den Kisten und dem alten Mann wieder hinaus. 
 
Als sie im Auto saß und Richtung Burg fuhr, hatte sie das Gefühl, dass das Silberveilchen aus dem Kofferraum so stark duftete, dass Walter Steinberg es unbedingt riechen musste. Doch er sagte nichts. Stattdessen plauderte er darüber, wie schön Lodenthal und die ganze Umgebung seien, wie verträumt die Wege am See wären und wie ruhig die Abende.
Teresa nickte immer dazu, warf hin und wieder mal ein Wort ein und wartete auf die richtige Gelegenheit, um wieder auf seinen Krimi und das Gift zu sprechen zu kommen. Doch die Gelegenheit kam nicht. Viel zu schnell erreichte sie die Burg, ohne Weiteres zu Gift, Vergiftungserscheinungen und mögliche rechtliche Folgen für den Giftmischer erfahren zu haben.
Sie stieg aus, um sich noch einmal an den alten Mann zu wenden, der jedoch sofort seine Blöcke und Bleistifte in das Turmzimmer brachte, um weitere Ideen für sein Buch aufzuschreiben. Also trug sie die Herbstdekoration in den Saal. Zwischen den Kisten duftete das Silberveilchen. Die Samenkapseln schimmerten tödlich prallgelb in der Herbstsonne, die sich durch das dünner werdende Laub der Bäume schummelte. Das Silberveilchen war eine wunderschöne Pflanze mit seinen zartroten Blüten und scheinbar sehr verletzlichen Blättern. Man sah ihr ihre tödliche Wirkung gar nicht an, aber so war das oft in der Natur. Vogelbeeren sahen lecker aus, Fingerhut blühte prächtig und verführerisch schön, und selbst winzige Insekten konnten einem vielfach größeren Gegner den Tod bringen. Teresa nahm die Pflanze vorsichtig und stellte sie zur Seite. Sie hatte noch nicht entschieden, was sie damit machte. Sie konnte sie auch einfach in den Garten pflanzen.
Als sich die Tür hinter ihr öffnete, schloss Teresa die Augen. Sie erkannte schon am Klang der Schritte, wer es war. »Da sind Sie ja endlich wieder«, rief »die Hexe« mit ihrer durchdringenden Stimme. »Hier klingelt ständig das Telefon. Weiß Ihre Vorgesetzte, wie geschäftsschädigend das ist, wenn Sie die ganze Zeit nicht da sind und keine Fragen beantworten können? Was sollen denn die Gäste denken.«
Teresa bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich habe nur die Dekoration für den Herbstball geholt. Jetzt bin ich wieder da.«
»Wird auch Zeit. Was wird das denn für ein Herbstball? Ich hoffe, Sie kriegen den ordentlich hin, damit man noch im Frühjahr davon spricht. Wenn Sie Fragen haben, wie man so etwas richtig organisiert, können Sie gerne zu mir kommen.«
»Das werde ich«, presste Teresa zwischen den Zähnen hervor.
»Gut.« Eugenie Benkins drehte sich auf ihrem spitzen Absatz um und ging wieder hinaus. 
Teresa schnappte sich das Silberveilchen und ging in die Küche.
Der Koch, ein kleiner, rundlicher Mann in weißen, schmutzigen Jeans, wusch gerade das Fleisch für das Abendessen, während die Küchenhilfe Kartoffeln schälte.
»Ich hole nur schnell zwei Tassen Kaffee, dann gehe ich wieder«, sagte Teresa schnell, als sie den kritischen Blick des Kochs sah. Seit Eugenie Benkins Unfrieden in der Burg verbreitete, beispielsweise wie am Morgen mit der Crème brûlée, waren Nicht-Köche in der Küche nur sehr ungern gesehen.
Teresa nahm zwei Tassen aus dem Schrank, schenkte Kaffee ein, dann gab sie in eine Tasse auf den Kaffee ein dickes Sahnehäubchen, wie es Eugenie gerne hatte, danach verließ sie die Küche und ging in ihr Büro.
Sie löste eine Samenkapsel von der Pflanze und zerrieb sie auf der Handfläche, dann behielt sie das gelbliche Pulver in der Hand und hielt sie über der Tasse mit dem Sahnehäubchen. Sie konnte Eugenie Benkins jetzt einfach so beseitigen, niemand würde darauf kommen, dass es Mord war. Das war ihre Chance, die Nebenbuhlerin zu beseitigen. Und wenn es zu wenig Gift wäre, würde die Hexe wenigstens mit Übelkeit und Magenkrämpfen eine gerechte Strafe erhalten. 
Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Pulver darin spürte und zögerte, ob sie es tatsächlich in den Kaffee geben sollte. Ihr Herz begann noch etwas schneller zu klopfen bei dem Gedanken, dass sie nur noch wenige Augenblicke davon entfernt war, zur Mörderin zu werden. Das Pulver brannte in ihrer Hand und schien immer mehr zu werden. Sollte sie es in den Kaffee tun? Oder lieber nicht?
Teresas Herz klopfte immer schneller, ihre Hand zitterte noch stärker. Auf einmal klappte die Tür hinter ihr. Sie drehte sich so schnell um, dass sich der ganze Raum zu drehen schien. Christopher stand da, aber er sah seltsam aus. Völlig verzerrt und verschoben, riesig dick und entsetzlich dünn.
»Was machst du da?«, fragte er erschrocken, als er Teresa sah. Seine Stimme klang, als würde sie aus einem hohlen Blechtopf kommen. Das Pulver brannte wie Feuer in Teresas Hand, ihre Beine wackelten auf einmal hin und her. Der ganze Raum drehte sich. 
»Teresa!«, rief Christopher aus dem Blechtopf und eilte zu ihr. Dann fiel Teresa einfach um.




EINE SCHÖNE BESCHERUNG
 
Der Nebel lichtete sich langsam. Ein helles Licht schien wie ein Irrwisch auf und nieder zu tanzen. Zwei große dunkle, unscharfe Kreise bewegten sich langsam vorwärts.
»Sie öffnet die Augen.«
»Sie kommt zu sich.«
»Gott sei Dank.«
Das helle Licht wurde immer strahlender, bis es Teresa grell in die Augen leuchtete, so dass sie sie geblendet schnell wieder zukniff. 
»Da bist da ja endlich wieder«, sagte Teresas Mutter, die sich besorgt über ihre Tochter beugte.
»Wie geht es dir denn?«, fragte Teresas Vater, wobei sein Kopf zum wiederholten Mal an eine hell strahlende Lampe über dem Krankenbett in dem kleinen Krankenzimmer in der Stadt stieß, so dass sie aufgeregt hin und her schaukelte und Teresa blendete. »Kannst du uns hören?«
Teresa nickte schwach. Ihr Kopf dröhnte, ihre Kehle war staubtrocken, als hätte sie tagelang in der Wüste gelegen. Sie öffnete wieder die Augen. Ein Mann in einem weißen Kittel betrat den Raum und kam zu ihrem Bett. »Da haben Sie ja noch einmal Glück gehabt. Das war knapp.«
»Was ist denn passiert?«, krächzte Teresa. Ihr Hals schmerzte beim Sprechen, jedes Wort kostete sie unheimlich viel Kraft.
»Sie haben sich mit einem Pflanzengift vergiftet«, erwiderte der Arzt. »Zum Glück wussten Ihre Eltern, dass es dieses spezielle Gift gibt, sonst hätten wir es gar nicht entdeckt und Sie wären heute nicht aufgewacht.«
Auf einmal fiel Teresa ein, was passiert war. Das Silberveilchen.
Teresas Vater beugte sich besorgt zu ihr. »Du darfst doch den Samen vom Silberveilchen nicht anfassen, das hätte ganz schlimm ausgehen können.«
Teresa nickte wieder schwach. »Ich mache es auch nie wieder«, versprach sie mit heiserer Stimme. Sie hatte ganz bestimmt nie wieder vor, jemanden ins Jenseits zu befördern. Nicht einmal eine so schreckliche Person wie Christophers Ehefrau.
»Das möchte auch sein«, sagte ihre Mutter. »Und du hast Glück gehabt, dass dich gleich jemand ins Krankenhaus gebracht hat und uns von dem gelben Pulver in deinen Händen erzählt hat.« Sie deutete mit dem Daumen in die Ecke, in der ganz still ein Mann saß. Teresa hob mühevoll den Kopf, um ihn besser sehen zu können. Es war Christopher. Als er merkte, dass von ihm gesprochen wurde, stand er auf und trat an Teresas Bett.
»Ich habe die Dinge in der Burg geregelt, während du nicht da warst. Es geht alles seinen Gang.« Seine Stimme klang angespannt.
»Wie lange bin ich denn schon hier?«, fragte Teresa matt.
»Drei Tage«, war seine Antwort
»Oh nein«, murmelte sie entsetzt. Dann fielen ihr die Augen vor Schwäche wieder zu. 
»Lass dir Zeit für deine Genesung, so viel du brauchst. Ich kümmere mich um alles.« Christopher wollte beruhigend klingen, doch Teresa hörte ihn schon nicht mehr. Sie war erschöpft wieder eingeschlafen.
 
Teresa verbrachte noch zwei lange Wochen im Krankenhaus. Ihre Organe erholten sich langsam, aber stetig von dem Gift des Silberveilchens. Jeden Tag kam Christopher und erstattete Teresa Bericht, wobei er seine unerträgliche Ehefrau glücklicherweise in den alten Räumen der Burg ließ. Er erzählte Teresa, dass alle Zimmer inzwischen schon bis zum Sommer ausgebucht waren, dass sich die Reservierungen für Feiern und Partys im Saal und im Biergarten auf ihrem Schreibtisch zu riesigen Stapeln häuften, und dass sich jene wichtigen Männer, die vor gar nicht allzu langer Zeit  den Umbau der Burg beschlossen, zu einer großen Weihnachtsfeier kurz vor Weihnachten angekündigt hatten.
Als Teresa schließlich eine Woche vor Weihnachten wieder in der Diele der Burg stand, schien tatsächlich alles beim Alten zu sein. Die Gäste spazierten zufrieden im kalten, klaren Dezemberwetter auf dem Burgberg, verspeisten mit gesundem Appetit die leckeren Menüs und genossen im warmen, gemütlichen Salon das ausgesuchte Programm. Die Zimmer waren sauber und ordentlich, es gab kaum Beschwerden oder Probleme. Teresa atmete auf.
»Zufrieden?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Es war Christopher.
Teresa drehte sich um. »Ja. Alles bestens. Vielen Dank.«
»Gern geschehen. Es hat Spaß gemacht«, lächelte er. »Auch wenn es meistens ganz schön anstrengend war.«
Teresa nickte. »Für eine Person ist es eine Menge Arbeit. Aber jetzt kannst du dich wieder ausschließlich um die wirklich wichtigen Dinge kümmern, wie eine kaputte Heizung oder zerbrochene Stühle«, versuchte sie zu scherzen. Doch Christophers Lächeln verschwand.
»Nein, morgen kommt ein neuer Hausmeister. Ich gehe.«
Teresa sah Christopher mit erstaunten Augen an. »Aber warum denn? Macht dir die Arbeit inzwischen keinen Spaß mehr?« 
Christopher schüttelte den Kopf. 
»Das hat nichts mit dem Job zu tun.«
»Was ist es denn ...?« Auf einmal fiel ihr Blick auf zwei große Reisetaschen neben der Eingangstür der Burg. Überrascht sah sie auf. »Du hast gepackt?« 
Er nickte. »Wir fahren gleich.«
»Wir.« Teresa schluckte. Er fuhr mit seiner Frau davon. Das war also der Grund für seinen Abschied. »Wollt ihr wieder auf eure Insel?«, fragte sie krächzend. Auf einmal klang ihre Stimme wieder so heiser wie im Krankenhaus.
»Eugenie will auf die Insel. Ich weiß noch nicht, wohin ich gehe.« Er sah sie mit seinen braunen Augen ruhig an. »Aber ich kann auch nicht hier bleiben.«
Teresa spürte, wie ihr Herz plötzlich ganz schwer wurde. Wie ein großer Felsbrocken steckte es in ihrer Brust und pumpte mühevoll das Blut durch ihre Adern. »Gibt es neue Probleme wegen deines Passes?«, fragte sie und versuchte dabei, wieder die Kontrolle über ihre Stimme und ihren Herzschlag zu gewinnen.
Er lächelte müde. »Nein. Damit ist alles in Ordnung.« Er zögerte, doch dann sprach er etwas leiser weiter. »Du bist der Grund. Ich liebe dich. Und ich kann nicht jeden Tag mit dir zusammenarbeiten, wenn du mich hasst, mir aus dem Weg gehst und mich ignorierst.«
Jetzt hatte Teresa das Gefühl, als würde ihr Herz auf einmal komplett aufhören zu schlagen. Hatte er tatsächlich gerade gesagt, dass er sie liebte? 
»Was?«, fragte sie. »Was hast du gerade gesagt?«
»Ich liebe dich, und ich halte es nicht mehr aus, Tag für Tag von dir gemieden und verachtet zu werden. Ich habe es begriffen, dass du mich nicht zurückliebst. Deshalb muss ich gehen. Irgendwohin und neu anfangen, dich vergessen.«
Er wandte sich seinen Reisetaschen zu und ging Richtung Tür. Teresa folgte ihm völlig fassungslos. »Aber du bist verheiratet. Du hast niemals von deiner Frau gesprochen und plötzlich stand sie vor der Tür. Was soll ich denn davon denken!?« 
»Wir leben schon seit Jahren getrennt. Sie kam hierher, weil sie gehört hat, dass ich angeblich eine Burg besitze. Sie ist ein Schmarotzer und eine noch viel größere Betrügerin als ich. Ich hatte sie aus meinem Leben gestrichen, obwohl wir offiziell niemals geschieden wurden. Das wollte ich dir schon vor Wochen erzählen, nachdem sie hier auftauchte. Aber du bist ja immer davongelaufen.«
Teresa senkte schuldbewusst den Kopf. »Es tut mir leid. Ich hab gedacht, du hast mich wieder belogen und mir was vorgemacht.«
Das Klappern von hohen Absätzen hallte durch die Burg. »Hier bist du ja, Schatz«, tönte die Stimme von Eugenie Benkins alias Gräfin Eugenie von Woog, als sie in einem hautengen Kleid und einem Pelzmantel in die Diele kam. »Können wir fahren?« Sie legte ihre Hand auf Christophers Arm und wollte ihn mit sich ziehen, doch er schüttelte sie sanft ab. »Noch einen Moment, ich komme gleich.«
Eugenie lächelte Teresa spitz an. »Man könnte eine Menge aus der Burg machen, vielleicht wird es ja noch was.« Dann drehte sie sich um und ging hinaus.
Christopher sah Teresa an, dann nahm er ihre Hand. Seine Stimme wurde plötzlich ganz leise und sanft.
»Wenn du nicht möchtest, dass ich gehe, dann sage es mir.«
Teresa schlug das Herz bis zum Hals. »Ich weiß nicht… Es ist...« Sie brach ab.
Christopher wartete auf eine Antwort, doch sie kam nicht. Teresa konnte nicht. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie nicht mehr klar denken konnte. 
Schließlich ließ er ihre Hand wieder fallen. »Leb wohl.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann nahm er seine Reisetaschen und ging hinaus.
Wie gelähmt blieb Teresa stehen. Irgendwann kam der Koch und fragte sie etwas wegen einer Sahnesoße, aber sie hörte es nicht. Erst als er ihr eine Tasse mit stinkender, verbrannter Sahnesoße unter die Nase hielt, tauchte sie aus ihrer Erstarrung wieder auf. Christopher war weg. Sein Auto war schon längst davon gefahren. Sie wusste nicht, wo er war, wohin er gehen würde. Sie würde ihn niemals wieder sehen.
Wie ein Kloß saß dieses Wissen in ihrem Hals. Es war endgültig vorbei.
 
Die nächsten Tage schlichen bleiern und schwer dahin. Nur noch wenige Tage bis Weihnachten und bis zu der großen Weihnachtsfeier. Teresa versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Christopher endgültig aus ihrem Leben verschwunden war, aber es gelang ihr nur schlecht. Sie stürzte sich in die Arbeit, um nicht an ihn zu denken. Doch überall tauchte er in ihren Erinnerungen auf. Zum Glück gab es ein Problem mit dem Weihnachtsmann, das sie vorübergehend ablenkte. Sie versuchte händeringend, einen Weihnachtsmann für die Feier aufzutreiben, doch leider vergeblich. Das war ein Punkt, den Christopher in seiner Organisation vergessen hatte, und jetzt, so kurz vor dem Fest, waren alle Weihnachtsmänner bereits ausgebucht. Am Tag der Feier schließlich gab Teresa auf. Dann musste es eben ohne Weihnachtsmann gehen. 
 
Am Abend war der Salon rappelvoll. Die Bürgermeister der Region, viele weitere Politiker und wichtige Unternehmer hatten sich versammelt, aßen Gänsebraten mit Rotkohl und Klößen oder Wildschwein, lauschten einem Geigentrio und hörten sich Reden über Erfolge und weitere grandiose Vorhaben an. Alles war perfekt, und dass es keinen Weihnachtsmann gab, fiel den wenigsten auf. Doch als Teresa später den Rumpudding servieren ließ, klopfte es an der Tür. Sie öffnete und traute ihren Augen kaum: Ein Mann in rotem Mantel und einem dichten, weißen Bart stand vor der Tür.
»Ho, ho, ho«, sagte er mit tiefer Stimme. »Ich glaube, hier wird ein Weihnachtsmann gebraucht.«
Teresa nickte lächelnd. »Ja, das ist richtig. Das ist toll, dass Sie noch kommen konnten. Treten Sie ein.«
Sie öffnete dem Mann die Tür, so dass er eintreten konnte. 
»Von welcher Agentur sind Sie denn? Mir wurde gesagt, dass alle Weihnachtsmänner bereits ausgebucht sind.«
»Das ist auch richtig«, antwortete er mit seiner tiefen Stimme. »Aber bei Ihnen machen wir mal eine Ausnahme.«
Teresa stutzte. Sie kannte diese Stimme, konnte sie nur nicht sofort zuordnen.
»Kenne ich Sie?«, fragte sie. 
Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Gehen wir jetzt zu den Gästen?«
Teresa führte den Weihnachtsmann in den Salon, wo ihn großer Jubel erwartete. Wieder ertönte das »ho, ho, ho« des Weihnachtsmannes, dann hub er zu einer feierlichen Rede an, bevor er kleine Geschenke an die Gäste verteilte, die mit großer Begeisterung angenommen wurden. Währenddessen stand Teresa still im Hintergrund und grübelte. Seine Stimme war ihr so vertraut, aber sie wusste nicht, woher. Sie hatte einen leisen Verdacht, oder sagen wir mal, den Hauch einer Hoffnung, wer hinter der Maske stecken könnte. Die Wärme seiner Stimme, wie er die Sätze dehnte und betonte, erinnerte sie an Christophers Art zu sprechen. Doch das war unmöglich. Christopher war bereits lange weg. Er konnte es nicht sein. 
Doch als sich der Weihnachtsmann während seiner Rede für einen Moment zu ihr umdrehte und sie mit blitzenden braunen Augen anlächelte, fuhr die Erkenntnis wie ein Blitz durch ihren Körper. Er war es tatsächlich.
Teresas Herz schlug ihr bis zum Hals. Was machte er hier? Warum war er zurückgekehrt?
Als er von den Gästen mit großem Jubel und Beifall verabschiedet wurde und gehen wollte, hielt Teresa ihn mit zitternden Händen fest. »Wieso bist du zurückgekommen?«
Christopher lächelte unter seinem dichten Bart. »Du hast mich erkannt? Dabei dachte ich, in diesem Kostüm bin ich sicher. Mist.«
»Was machst du hier?« Teresa blieb hartnäckig.
»Mir fiel ein, dass ich vergessen hatte, einen Weihnachtsmann zu organisieren. Da dachte ich, ich helfe dir aus der Klemme.«
»Danke«, antwortete Teresa. Ihre Hände zitterten immer noch. »Vielen Dank.«
»Gern geschehen.« Er wandte sich zur Tür. Teresa kämpfte mit sich.
»Christopher?« Ihre Stimme war wieder ganz heiser.
Er blieb stehen und drehte sich zu ihr. »Ja.«
»Willst du dein Herz mir schenken, dann sag mir immer die Wahrheit.«
»Das habe ich dir schon einmal versprochen und mein Versprechen gehalten.«
Für einen winzigen Moment zögerte Teresa noch, dann sagte sie es: »Ich möchte nicht, dass du gehst«, flüsterte sie. 
Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Herz jeden Moment zerspringen. Doch erstaunlicherweise war ihre Stimme auf einmal nicht mehr heiser. Sie war ganz klar und deutlich, als sie sagte: »Ich möchte, dass du bleibst. Ich liebe dich auch.«
Die braunen Augen unter der weißen Perücke waren zuerst erstaunt, dann wurden sie ganz sanft. Christopher trat einen Schritt auf Teresa zu und nahm sie in die Arme. Dann küsste er sie.
Teresa sank in seine Arme und vergaß die Welt um sich herum. Die Gäste im Raum existierten nicht mehr, die Schneeflocken, die seit einigen Minuten lautlos an die Scheibe fielen, bemerkte sie nicht, die Musik des Geigentrios verschmolz zu einem universellen Klang. Nur der aufgeklebte Weihnachtsmannbart kitzelte sie an der Nase, so dass sie schließlich lachen musste und Christopher die Haare aus dem Gesicht strich. »Geh nie wieder weg«, sagte sie zu ihm.
»Okay, du bist der Boss«, antwortete er zärtlich, bevor er sie wieder an sich zog. »Ich denke, zu zweit lässt sich das in der Burg auch alles viel besser regeln.«
»Das denke ich auch«, erwiderte Teresa, während sie seinen Körper ganz fest an sich presste. 
Draußen tanzten die Schneeflocken vom Himmel, und es legte sich eine feine, weiße Schneedecke auf den Seeberg und die Straßen und Gärten rund um die Burg. Eine friedliche Stille senkte sich über die Orte, in der Ferne glitzerten die Millionen Lichter der Stadt. Irgendwo klingelte ein Glöckchen, aus den Häusern trat der Duft von gebratenen Äpfeln, selbstgebackenen Plätzchen und Glühwein. 
»Frohe Weihnachten«, flüsterte sie in sein Ohr.
»Frohe Weihnachten«, erwiderte er sanft. 
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